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Druckfehler und Zusätde.

Seite 1. Buffon's statt Buſſon.
2. Zeile 11. LEocadionen Escadrous.
4. 4. Lengstfullen lleugsfullen.
4. 28. erkaufen verkaufen.
7. z1. viererlei viclerlei.

16. 56. verponte vergonnte.
17. 16 u. 17. uns selbst ist es soo gegangen wir selbst iest es so gegangen.

17. 10. ilhren ihrem.
29. 34. haben vir habe ich.
20. 15. Fübse u ndte.
25. 1. Jahmungen der innern Lahmungen innern.
4. 110 Mensen Weusen.
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7 usatz 2u ZB2. Deim Fuittern der Finllen muls man oenau Achtn  b

b nld ns te en, o ao geich gnt ſressen,oder ob einige. dio weniger grols und statk sind, von den ibrigen bei dem ſressen abgedrangt, werden, oder ob
sie wegen Riankheit nicht fressen mogen. Lindet diels Statt, so miissen dergleiehen ullen sogleich in beson-

dere Ahtheilungen gebrachi und da so lauge alleiu gefüttert verden, bis sie entweder an Grolse und Staike den
iibrigen gleich sind, oder ihre Gesundheit wieder erlangt haben. VWanhlt man dieses Mirtel nicht, so bleiben

1 ü

solche Fullen nicht alleiu im Wachstliume zuruck, sondern die Rriant n
4nen onnen auen wegen verabsadumter Iultonoeh kranker werden, ader wohl gar sterben.

In der Erklarung der Rupfertakeln ist zu Tab 5 bei dem Buchist ben e anstatt: eingemaecht zu lersen: rein-
Aagemachkt.

Diese und andere Druckfehler wird der Leser gittigst verbessern.
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Funfte Abthkeilun g—.
Von der Geburt der üllen.

ß. 53.
Die Stuten, so wie auch die meisten andern weiblichen Thiere, bringen, wenn sie gebähren,

ihre Jungen liegend, nicht, wie Büffon sagt, ſStehend, ur Welt. Der letztere Fall ſindet nur gelten
Statt, und geschieht es ja, so ist es uidernatürlich, und wird nur hei jungen Stuten angetroffen,
die das erstemal füllen, oder von vielen Zuschauern unruhig gemacht, und dadurch vom Nieder-
legen zuruckgenhalten werden. Man muls daher allen Zulauf, .so viel als möglich zu hindern
suchen, den Stall dunkel machen unid sich ruhig verhalten.

ß. 54.
Die Kennzeichen einer nahen Geburt hbei trächtigen Stuten sind folgende: die Thiere ſangen an

im Stande hin und her zu trampeln, die Hliteh tritt in das Euter, der Wurtf ist aufgedunsen und es
läuft aus demselben eine wäſserige Feuchtigkeit heraus. Ist die Geburt ganz aahe, so driugen aus den

Warzen des Euters Milchtropſen, die wie Haiz aussehen, und wenn sie weggewischt werden wieder
zum Vorschein kommen; aueh fangen die Stuten an am IlIalse und an den Schultern zu schwitzen.
Wenn diese Merkmale sith zeigen, so kann man als gewiſs annehmen, dals die Geburt sehr nahe
sei und nach Verlauf von 24 Stunden erfolgen werde. Manche Stuten bekommen noch vor der
Geburt dickere Flanken und geschwollene Füſse, hbeides aher verliert sich bald nach derselben
wieder, und kommt blos von dem Linueten des jungen Füllens zur Geburt und von dem Drucke
desselben auf die Schenkel, und auf die Blut- und Lymplgefälse her.

ß. Bßs.
Auf trächtige Stuten muſs man in den letzten Tagen ihres Träcktigseyns genau Achtang gehen,

denn wie leicht ist es nicht möglieh, daſs ein solches Thier hei der Geburt menschlicher Hullfe be-
darf. Auch dart man sie da nicht kurz anbinden, damit sie nicht verhindert werden in der Geburt
eine hequeme Lage oder Stellung anzunchmen. Wenn die oben angegehenen Kennzeichen einer
nahen Geburt eintreten, muſs genugsame Streu in den Stall gebracht, nud vorzuglich an die Hinter-
ſuſse reichlich gestreut weiden, damit das junge Thier nicht auf den harten Boden falle und sich

beschädige, welches sehr leicht geschehen kann, wenn die Stute das Füllen stehend zur Welt
bringen sollte.

g. 56.
Gewöhnlich geht es mit der Geburt sebhr geschwinde zu, denn oſtmals ſriſst die Stute noch,

und ehe man sichs versieht, überraschen sie die Geburtswehen, sie fängt an mit den Hinterfuſsen
hin und her zu trampeln, und in kurzer Zeit, oft in einer viertel Stunde ist das Fullen, wenn
alles ordentlich zugeht, da.

5. 57.
Wenn die Lage des Füllens natürlich ist, so kommt es, wie andere Thiere mit dem Ropfe,

und zwar mit dem Maule und den beiden Vorderſüſsen zuerst. Mit den Fülſsen, die gleichsam
einen RKeil bilden, und wovon immer einer etwas weiter vorliegt als der andlre, zerreiſst das Fullen
im Vorrücken aus der Gehärmutter das Pell oder die Häute, von welchen es umgeben wird.

L
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Iieraut ſlieſst ein Theil des darin befindlichen Fruchtwassers heraus, und macht die Geburtstheile
zum leichtern Durchgange für das Füllen schtüpfrig. Allein sehr oft geschieht es auch, daſs die
Haute ganz hleiben, und daſs das junge Thier mit verschlossenen Fruchthäuten, gleichsam wie in eine

groſse Blase eingehullt, zur Velt kömmt. Dies kann man daran bemerken, wenn das Fruchtwas-
ser vor der Geburt nicht aus den Geburtstheilen geflossen ist. In diesem Falle muſs man behut-
sam seyn, und gedachte Fruchthaute nicht eher öſſnen, als bis die Frucht durch die Geburtswehen

so weit vorgerückt ist, daſs man nicht befürchten daif, sie werde in die Gebärmutter zurückwei-
chen, weil sonst wegen Mangel des Fruchtwassers die Geburt nur schwerer von Statten gehen

würde.

g. Bs.
Obschon unter den Thieren nur wenig schwere und noch seltner widernatürliche Geburten ge-

funden werden, so figt es sich doch hisweilen, daſs das Füllen eine widernatürliche Lage hat,

und daſs sich Statt des Kopfes und der heiden Vorderſuſse, entweder ein oder beide Hinterfüſse
zuerst zeigen. Dies ist aber ganz und gar nicht geſährlieh; denn man darf nur, wenn sich ein Hin-
terfuſs allein zeigt, den Arm enthloſsen, die Nägel abschneiden, die Hand mit Ol bestreichen, und
ganz sanft in die Gebärmutter eingreifen, und den andern Fuſs auſsuchen, dann beide 2zusammen an-

fassen, und behutsam herauszuziehen suchen. Auf diese Art wird die Geburt gut und glucklich
vollendet weiden. Sind aber die Fäüſse des jungen Thieres nach den Rücken der Stute zugekelirt,
und liegt folglich die Frucht nicht auf dem Bauche, sondein auf dem Rücken, so ist die Geburt
schon schwerer, und erſordert von Seiten des Gebuitsholfers weit mehr Behutsanikeit und Geschick-
lichkeit. Man hestreicht dann die Hand ehbenfalls mit öl, greift in die Gebärmutter, sucht das Füllen

zu wenden undh in eine schickliche Lage zu bringen, so daſs der Rücken nach oben, die Füſse aber
nach unten gekehit werden. In dieser Lage faſst man es hei den Vorder- oder Hinterfüſsen, je
nachdem diese oder jene an der Offnung der Gebärmutter liegen, mit der Hand an, und sucht es
herauszuziehen. Allein hier muſs man voizüglich darauf sehen, daſs das Herausziehen gerade zu
der Zeit geschehe, wenn die Stute durch Wehen zar Geburt selbst mitwirken kann, weil der Arm

eines Menschen oft nickt Kraft genug hat, alles allein zu verrichten. Wenn daher Menschen-
hunde nicht stank genug uml die Wehen gleichfalls schwach sind, so muſs man dem Thiere unter

der Geburt einen Trank geben, der aus einer Hand voll Feidkummel bereitet wird. Man kocht
nämlich den KRümmel in einer Dresdner Kanne Wasser, seihet den Abguls durch ein leinenes Tuch,

und vermischt ihn mit einer halben Kanne Wein. Ferner muſs man dem Füllen einen hinreichend
langen, einen Zoll breiten Riemen, vermittelst einer künstlichen Schleife um beide Schenkel
legen, und datian z2wei bis drei Menschen sanft und immer gleich ziehen lassen. Diese Hülfe ist
um so wüksamer, wenn sich zu gleicher Zeit zwei Menschen gegen die Hüften der Stute stellen
und wiederhalten, wodurch sie gehindert wird zu weichen, und. die Kraft des Ziehens zu schwä-
chen. Liegen die Fuſse bei der Gebuit kicuzweis üher einander, so müssen sie auseinander ge-
legt werden, weil sonst der Rapſ, der zwischen ihnen belindlich seyn muſs, zu hoch zu liegen
kommt, und dadurch eine schwere Gehurt verursacht.

Erscheinen heim Iervortreten des Kopfes die Ohren zuerst, so, daſs das Maul des Püllens
gegen seine Brust gekelirt ist, so vrird auch dadurch die Geburt erschwert; man kann sie aber
erleichtern, wenn man das Fullen wieder zurückschiebt und den Kopf in eine gerade Richtunso d. i.

in seine natüiliche Lage zu hiingen sucht. Sollten noch andere widernaturliche Lagen des Fültens
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Statt inden, welches bei Thieren weit scoltner der Fall ist als bhei Menschen, so muls auch da das
Thier zurückgeschobhen und in eine schickliche Lage gebracht werden.

ſ. G9.
Ob das Füllen todt sey, kann man mehrentheils daraus scehen, wenn lange vorher eine übel-

rieckende, waſserige Feuchtigheit aus dem Wurfe herausſſlieſst, wenn die Flanken einfallen und das

Luter schlaſf wird, wenn man keine Bewegung des Puillens im Mutterleibe verspürt, und wenn die
Hand, beim Eingreifen in die Gebärmutter, einen aashaften Geruch hekommt. In diesem Palle ist
es nothwendig, daſs man einen geschickten Ihierargt zu Ilulfe iufe, der in die Gebäimutter greift

und das Füllen, entweder durch geschickte Anbringung eines Seils, oder durch schickliche Instru-
mente Stückweise von der Stute zu schaſfen sucht. Bey schweren Geburten ist es sehr heilsam,

wenn man der Stute in und während deiselhen öfters milchlaue Klystiere, die aus Leinsamenmehl,
Kamillen und Hohlunderpulver bereitet sind, giebt. Wälhrend der Geburt läſst man sie blos etwas
Hafer frèssen und ein Getränk von Gerstenmehl saufen. Ist die Stute nachber sehr schwach, so
muls man ihr täglich einige Mehlsuppen mit ein paar Stutzgläsern Wein geben.

J. 6Go.
Ist das junge Thier mit den Fruchthäuten von welchen es umgeben wird, durch die Kraft

der Natur, oder, wenn die Geburt widernatürlich war, durch die Hände des Geburtshelfers, aus
dem Leibe der Mutter entfernt, so ist die Geburt vollendet. Das ührige, als die Nachgehurt oter
der Mutterkuchen, und einige in der Gebärmutter enthaltene hlutige, schleimige Feuchtigkeiten werden

in einer läüngern oder kürzern Zeit darauf duich nachlolgende Wehen abgecruekt und aus dem Körper

geschaſtt. Man nennt dies die Reinigung oder das Reinigen der Mutter. Mehrentheils geht die
Nachgeburt bei naturtichen Gehurten bald nach der Geburt des Fulleus ab; zuweilen aber hängt sie
einige Stunden, ja bhisweilen Tage und Wochen, vorzüglich bheim Rindviehe, in der Gebärmutter
ſest, und will sieh nicht von selbst ablösen. Am meisten ist dies der Fall beim Verwerfen oder
bei unzeitigen Geburten, weil sie da noch zu Selir mit der Gebatmutter ver warhsen ist. In keinem

von diesen Fallen darf man sie, weder dureh innerliche stark treibende Mittel, noch dureh gewalt-
sames Zerren und Ziehen an der Nachgebnrt fortzuschaſfen suchen, und wenn sie auch acht, zehn

his vierzehn Tage in dem Leibhe der Stute bleiben sollte, weil jede gewaltsame Behandlung Ent-
zündungen, Brand und Tod verursachen kann, das Zurückhbleiben der Nachgeburt aher, auch wenn

sie in Faulniſs iberzngehen anfängt, den Thieren ganz und gar keinen Nachtheil bringt. Der Ge—
burtshelſer daif in dem Falle, wenn sich die Nachgeburt nicht von selbst ablöosen will, nichts wei-

ter thun, als seine heiden Hände mit einem reinen Schnupfiuche bedecken, damit die aus den
Geburtstheilen heraushäüngende Nachgeburt nahe am Wurfe anfassen und ganft daran ziehen; trennt

sie sich und ſolgt sie dem Zuge, so greiſt man immer näher an den Wurf uncdt zieht sie ganz her—
aus; folgt sie aber dem sanften Zuge nicht nach, so muls mau sie in Rube lassen, und dieselhe

Operation den künftigen Tag, und wenn sie auch da nicht folgen sollte, die fſolgenden Tage wie—
derholen. Verzögert sich der Abgang der Nachgehurt zu lange und heſurchtet man hiandigte Zu-

fälle, so giebt man der Stute täglich einige mit Essig siuertich gemachte Klystiere von der schon
erwähnten Art, und einen oder auch 2wei Tränke, die aus einer halhen Ranne starker Feldkum-

melbrühe, einem Löſfel schrrarzen lehls und einer Vierteltanne Wein bestehen. Wer das nicht
heſolgt, sondern der Natur Zwang anthut, der wird für seine Unbesonnenheitet d d 1

n vre er uren güänzelichen Verlust des Thieres, oder doch wenigstens dureh einen siechen Rörper desselben bestraft
werden.
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ſg. Gi.
Reiſot die Nabelschnur, sobald das Füllen  geboren, und aus den Fruchthäuten heraus ist nicht

von selbst ab, welches oſt geschieht, wenn die Stuten stehend füllen, oder wenmi sie gleiech nach
der Geburt von ihrem Lager schnell aufspringen; so muſs sie mit einem schmalen Bande, oder einem

Bindfaden, einen stanken Daumen breit vom Bauche des Fulllens angerechnet, fest unterhunden, und

danu zwei Querſinger über der Unterbindung nach der Stute zu, abgeschnitten werden. Ist das
geschohen, so reinigt imnan das Maul und den ganzen Rörper des jungen Füllens mit reinem lauen

Wasser in dem etwas Sal- aufgelölſst ist, von dem mitgebrachten Sclileime, und hläſst ihm, wenn es

sehr schwach seyn sollte, Luft in das Maul untl die Nase; hierauf untersucht man, ob sich an den
Sohlen der Hufe schwammähnliche Ballen befinden, die sich, wenn sie das junge Thier nicht bald
von selbst abtritt, veiharten, und kranke Hufe verursachen. Findet man dergleichen Ballen, so
löſst man sie ab, und giebt dann das Füllen der Mutter zum Lecken hin. Dals der milzähnliche
Körper (Hippomanes), den man beinahe bei allen neugebornen Füllen, wenn sie noch in den
Fruchthäuten enthalten sind, findet, dem jungen Thiere Statt eines Zulps diene, ist eine eben so

licherliche, als ungegriündete Fabel; allein, wenn man gleich nach der Geburt dem Füllen diesen
milzartigen Körper eingiebt, damit es künſtig gut laufen lerne, so kann dieser Vahn sogar schäd-
lich werden. Es ist nämlich dieser Rörper nichts anders, als eine Alenge von den Feuchtigkeiten,
in welchen das junge Thier liegt. Sie bilden sich nach und nach am Boden der Fruchthäute durch
die Lage des Fulllens zu der Figur, in welcher man sie findet, und weil sie locker umherschwim-
men, so werden sie oft mit den Feuchtigkeiten, welche dem jungen Thiere im Leibe der Mutter

zur Nahrung dienen, eingesogen, und daher in dem Maule desselhen gefunden.

ſ. Ga.
Dem neugebornen Füllen die Nabelschnur ahzureiſsen, wie der Herr Prof. olstein gesehen ha-

hen will, ist nicht allein grausam, sondern auch schädlich, weil man dadurch Gelegenheit zu Na-

belbrüchen giebt. Nabelbrüche können aber auch dadurch entstehen, wenn die Stuten stehend fül-

len, und die Nabelschnur nicht schnell genug abreiſst, oder wenn in diesen Theilen eine angehorne

Schwäche Statt ſindet. Doch dem sey wie ihm wolle, Füllen, die Nabelbrüche haben, sind von
keinem Werthe, weil sie nicht allein häſslich ausschen, sondern auch fur künftig zu leistende
Dienste und fur die Fortpſtanzung wenig brauchbar sind. Die Grölse der Nabelhrüche, steigt von
der Gröſse einer Wallnuſs, bis 2zu der Giölse eines kleinen Kinderkopfes. Von selbst vergehen sie
nicht, auch nicht durch einen angebrachten Druck, sondern sie müssen durch Operation geheilt
werden. PFolgende sehr leichte und gar nicht gefahrvolle Operation, ist in dem Hannöverischen Ge-

stüte zu Mensen, oft sehr glücklich ausgeubt worden. Man giebt dem Thieie, wenn es nicht mehr
bei der Mutter saugt, den Tag vor der Operation nichts weiter, als etwas Getrank aus Dlehl oder
Kleien; saugt es aher noch an der Mutter, so ist schon die Muttermilch hinreichend. Nach Ver-
lauf von 24 Stunden wirft man das Thier auf den Rücken and macht es ſest, dann treten die Ge-
daärme entweder von selbst in die Bauchhöhle zurück, oder man schiebht sie mit einem sanſten Drucke

der Hand nach dem Nabel zu in dieselhe hinein. Ist der Bruchsack leer, so falst ein Ge-
hülſe mit einer stumpfen Zange, die ungefähr wie vine Schusterzange gestaltet ist, die Mitte dessel-

hen, und 2ieht ihn stark an sich, der Operateur aber legt dicht am Bauche, an den Grund des leeren
Bruchsackes, eine hölgerne lemme, wie sie beim Rastriren gebraucht wird an, so daſs derselhe
ganz über der Klemme hefindlich ist. Hieraut läſst der Gehülfe den mit der Zange angefalsten Bruch-

sack los, der Operateur nimmt einen Schusterdraht, an dessen beiden Enden Statt der Schweins-
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borsten, gerade dreischneidige Nadeln befindlich sind, und unternäht nun, nach Art der Schuhma-
cher, wenn sie die Sohlen aufnähen, dicht über der Klemme den ganzen Grund des Bruchsackes
von einem Ende his zum andern; beide Enden werden dann umstochen, damit es ſester hält, und
nach der Heilung keine Beutel übrig bleiben. Ist man mit der Unternähung fertig, so wird die
Klemme wieder abgenommen, das Thier frei gelassen, und in einen kühlen Stall gestellt, wo es
einige Tage viel Mehlwasser und einige Klystiere, aber wenig Hafer und Heu bekommen muls.

Nach einiger Zeit fällt der leere Beutel unter der Naht, durch die Eiterung ab, die Stiche eitern
aus, und die Oeſfnung vernarht.

Jeeckhsete Abtheilun s.
Von der Behandlung der Mutterstuten und Füllen nach der Geburt.

ſ§. G3.
Stuten, die gefullt haben, bedürken einer eben so sorgfältigen. Behandlung, als die Rindbette-

rinnen bei den Menschen. Denn sind sie während des Trächtiggehens sehr krank gewesen, oder
haben sie eine schwere Geburt gehabt, so brauchen sie mehr Aufsicht, Wartung und Nahrung, als

wenn das Gegentheil Statt ſand; denn daà erholen sie sich sehr geschwinde, anch ohne viele War-
tung und Nahrung.

ſh. GaA.
Ist bei der Geburt alles gut und ordentlich von Statten gegangen; zeigt die Stvte keine Mat-

tigkeit, Schmerzen und fſieberhafte Zufälle; so bedarf sie keiner Arzeneien, sondern blos in den
ersten diei Tagen nach der Geburt, einer magern, schleimigen Nahrung, und einiger Ruhe, damit

sie sich wieder erholen kann. Man giebt ihr daher in diesen Tagen nichts weiter, als ein laues

Getränk, das aus Wasser mit Roggenmehle, am besten aber mit Gersten- oder Haferschrote ver-
mischt, hereitet wird. In den ersten Eimer thut man eine Hand voll Rächensalz; die andern aber

giebt man ohne diesen Zusata. Von diesem Getränke läſst man die Stute öfters, aber immer nur
wenig auf einmal saufen, weil sie einen starken Durst empfindet. Durch dergleichen Nahrung, ver-

hindert man nicht nur Verstopfung, Entzündung und Fieber, sondern unterstütet auch das Eintre-
ton der Milch ins Luter.

ſ§. 6Gs.
Nach Verlauf von drey Tagen kann man der Stute 2zwar wieder Körner und Heu geben, allein

die Nahrung muſs doch his zum achten Tage immer mehr aus jenem Mehlgetiänke, als aus hartem

und rauhem Futter bestehen, weil sie in dieser Periode, wegen der in der Geburt verlohrnen Kräfte
noch nicht gut verdauen kann. Giebt man ihr daher zu viel rauhes und hartes Futter, so bekommt
sie Verstopſungen und fieberhafte Zufälle, wodurch nicht allein sie, sondern auch das Füllen, we-

gen Mangel an Milch, entkräftet wird. Ist aber diese Zeit verflossen, so kann man sie nicht allein
mit reichlicherem, sondern auch nahrhaſterem Futter, als vorher, versehen, weil sie sowohl zum Sau-

gen des jungen Füllens, als auch zur Bildung der Frucht, wenn sie bald nach der Geburt wieder
belegt und trächtig geworden ist, viele Nahrung nöthig hat.

S. 66.
Wo möglich muſs man Mutterstuten nicht mit Roggen füttern, weil er die Thiere nicht nur er-

hitat, sondern auch keinen so leicht zu verdauenden und milden Nahrungsstoſtf in sich enthält, als

M.
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der Haſer und die Gerste. Das Heu für die Mutterstuten muſs dem Lammerhiene gleichen, weil
schlechtes Heu nicht nur wenige und schlechte Nahiung giebt, sondern auch die Verdauungswerk-

zeuge der Stuten heschwert und sie krank macht. Die Alenge des Futters hei den Mutterstuten
richtet sich, theils nachi ihrer Gröſse, theils nach der Arbeit, die sie zu verrichten haben; denn eine
AMutterstute, die vor dem Wagen oder Pfluge gehen, und' ihr Fullen dabei ernühren soll, muls na-

türlicher Weise mehir erhalten, als eine andere, welehe bles zur Zucht bestimmt ist. Auch ist hei
der Austheilung des Futters darauf 2u sehen, oh die Stute mager ist, ob sie wenige, oder schlechte
Milch giebt, oder ob sie ein starkes Füllen zu ernähren hat. Unter diesen Vmständen mulſs ihr
das Futter freilich reichlicher, als andern, wo das Gegentheil Statt ſindet, zugetheilt werden. Vber-

haupt muſs man tiächtigen Stlten sowohl, als Säugenden, die Woche wenigstens dreimal Salz zu
lecken geben, weil dadureh nicht allein die Verdauung und das Linschiessen der Milch beſordert,

soridern auch für die Gesundheit des alten und jungen Thieres ausnehmend gesorgt wird. Lin Mann,
der 27 Jahre lang in dem Fasanen-Garten zu Moritæburg bei der dasigen Erziehung der Landge-
stütsfüllen die Natur beohachtete, sagt: die Stuten und Füllen suchen, wenn sie auſ die Weide
getrieben werden, sich Plätze aus, wo Stöcke von abgehauenen Bäumen (vorzüglich von hartem

Lolze) gestanden haben und verfault sind, oder, wo Menschen ihren Urin hingelassen haben; von

diesen Stellen lecken und fressen sie gleichsam die äusserste Rinde des Erdreiehs ab; ein Wink der
Natur, dals sie Salz beogehrt und, hraucht. Daher spart dieser erwähnte Beobachter der Natur kein
Salz, auch scheut er im Winter die frische, freie Luft nicht, und erzieht auf einem Orte, der zur
Pferde- und Schaſzucht eben nicht der hequemste ist, schöne und kraftvolle Pferde und Schafe.

ſß. 67.
Ist die Geburt schwer von Statten gegangen, und die Stute sebr matt, so wird man wohl thun,

wenn man anderthalh Dresdner Rannen dunne Mehblsuppe mit einer halben Ranne weilsem Weine
vermischt, und ihr davon eine Portion, auf 2weimal, laulich eingieſst. Zeigt die Stute aber fieber-
hafte Zufälle, muls der Wein weggelassen, und Statt dessen, in dem gedachten Mehltranke,

zwei Loth gereinigter Salpeter, und acht Loth gepülvertes Glaubersalæ aufgelöſst, der Trankt aber

auf 2wei mal, in einer Zwischenzeit von vier bis sechs Stunden eingegossen werden. Dabei giebt
man ihr eiuige von den schon angefübrten Klystieren, allein kein Heu, desto öfter aber von jenem
Getränke aus Mehl und Wasser.

HF. ög.
Nor selten wird das Fieber bei den Stuten so heftig, daſs man nöthig hätte eine Ader zu öſf.

nen; allein ist der Puls sehr hart und voll, so kann die Drosselader am Halse geöſfnet und unge-
fahr eine Dresdner KRanne Blut aus derselben gelassen werden.

9. 6Gg9.
Bisweilen tritt der Fall ein, dals den Stuten, bald nach der Geburt, durch das Stocken der

Milchk, das Euter anschwillt, sich entzundet, und hart wüd, oder daſs auch wohl die Warzen
böse werden. In solchen Fällen läſst die Stute das Füllen, wegen allzu groſser Schmerzen nicht
saugen; man muſs sie daher unteisuchen und gehörige Mittel anwenden. Ist das Euter hatt unil
entzündet, so giebt man der Stute täglich 2weimal eine Handvoll Glaubersalæ zum Lecken, oder,

wenn sie das nieht will, so thut man ihr dasselbe ins Saufen, macht ihr Dampfbäder von gekoch-
tem Ileusamen unter das Euter, und reibt ihr früh und Abends in dasselbe folgende gut zerthei-

lende Salbe ein. Man nimmt ein Viertelpfund gemeine geschabte Seife, ein Pfund gemeines Was-
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ser; dieses läſet man in einem Ressel über gelindem Feuer, und unter bestindigem Unnihbren, so
lange mit einander kochen, bis die Seiſe mit dem Wasser iu eine breiartige Substang zerschmolzen

und das VWasser ahgedunstet ist. Iierauf wird es vom Feuer veggenommen, stark umgerührt, und
zwei Loth Bleicxtract beigemischt. Dann läſst man es kühl werden, und mischt noch, untor be-
ständigem Umrühren, zwei Loth in Branntwein aufgelöſsten Rampfer hinzu und veriwahrt es so
zum Gebrauche in einer Buchse. Sollte aber die Härte der Euters sich nicht durch die Salbe ver—
lieren, sondern in Eiterung übergehen, so muls man den weichen Fleck, wenn er nicht von selhbst

aufgeht, und man kein andetes Instrument bei der Hand hat, mit einem scharſen Federmesser olſſ-
nen. Die Oeſfnung aber muſs täglich, früh und Abends, mit einer Wike, die aus Werkfasern he-
steht, und in ein Gemisch das aus gut durcheinander geschütteltem Baumöle und Wein besteht, einge-

taucht wiid, verhunden werden. Fehlt es blos an den Waizen, so, daſs diese aufgesprungen und
böse sind, so macht man entweder ein CGemisch aus Wein und Honig, ocder man schmelzt einen Theil

fein zerschnittenen Wallrath mit drei Theilen Baumöl zusammen, und bestreicht sie damit.

ſ§. Jo.
Die meisten jungen Füllen suchen bald nach der Geburt das Euter ihrer Mutter von selbst;

allein es ſugt sich doch bisweilen, dals eins oder das andere z2u ungeschickt dazu ist; eben so las-
sen auch manche Stuten, hesonders Erstlinge, ihr zur Welt gebrachtes Füllen nicht saugen. Ist
das der Fall, so muls ein Knecht oder sonstiger Gehülfe es dahin zu bringen suchen, daſs beide ein-
ander annehmen. Lreignete sich der Fall, daſs die Stute das Füllen sclilechterdings nicht annehmen
wollte, oder verhinderte sie ein sehr höses, vielleicht auch von Milch leeres Euter daran; oder sturbe
die Stute bald nach der Geburt, so müſste das Füſlen mit Kuh- oder Ziegenmilch aufgezogen werden
Jst das Füllen aber zu schwach, um selbst an seiner Mutter saugen zu können, so muls die Stute

ausgemolken und die Mileh dem kranken Füllen von Zeit zu Zeit eingegossen werden.

Zieht man von Acker- oder Arbeitspkerden Füllen, so ist es hinreichend, wenn sie nach der Ge-
burt, ungefähr 14 Tage miĩt aller Arbeit verschont bleiben; alsdann aber können sie, bei guter War-
tung, wieder zu, ihren Geschäften gehraucht werden. Das Füllen läuft, die Mutter mag dem
Wadgen oder im Pſluge gehen, neben her; es findet dabei nicht allein drauſsen einige Weide, sondern
erhält auch noch überdiels zur gewöhnlichen Fütterungszeit und des Nachts seine Nahrung von der

Alutter.

ſ. JN1.
Es haben viele die üble Gewohnheit, den Stuten gleich nach der Geburt die erste Milech aus dem

LEuter zu melken, weil sie in dem irrigen Wahne stehen, daſs sie dem jungen Thiere schädlich sei.
Anein solche Menschen wissen nicht, was sie thun. Sie schaden, indem sie nitzen wollen. Der Ge—

nuſs dieser Milch dient dem jungen Thicre als eine' gelinde abhſlührende Arzenei, wodurch der in dem

Darmkanale sitzende Erbkoth fortgeschaft wird. Geschieht dies nicht, und sammeln sich noch andere

schleimige Unreinigkeiten daau, so hekommen die jungen Thiere nach einiger Zeit Bauchschmerzen
und keftigen Durchfall, woran sie oft sterben; und gesetæt auch, daſs es nicht so weit käme, bo blei-

ben sie doch an Grölse und Kräften sehr zurück. Ein sehr wirksames Mittel bei dem Bauchschmerze
und Durchſalle der Füllen und Rälher ist ſolgendes. Man nimmt: Rhabarberpulver, gepülverte
Magnesia, von jedem 1 Quent; geschabte Venetianische Seife 2 Quent; daraus macht man eine Pille,
und giebt an jedem Tage, so lange bis es besser wird, eine Portion davon ein. Ist der Bauchschmerzæ
heſtig, so können dabei täglich noch einige Klystiere aus Kamillenbrühe mit Leinöle gegeben werden.

 ν ν ν E *VP t,
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Siebente Abtheiltuns.
Von der saugzeit und Entwöhnung der Püllen.

g. 72.
Ueber die Dauer der Saugzeit sind die Meinungen getheilt. Linige setzen sie auf 3, andre auf

4 und noch andere auf 6 bis 7 Monat und drüber. So wie der erste Zeitraum oſfenhar zu kurs ist,
so ist der letate wieder zu lang, und gereicht nicht allein der Mutter sondern auch dem Püllen zum
Nachtheile. Denn eine Stute, die alle Jahre belegt und tiächtig wird, folglich ein Füllen im Leibe
und eins, das alle Tage gröſser wirid und immer mehr Nahrung bedarf, auſser dem Leibe zu erinahren

hat, mulſs sehr an Kräften ahnehmen, vorzuglich, wenn sie dabei arheiten soll und nicht hinreichend

mit Weide oder andern Futter versorgt ist. Füllen aber, die zu lange saugen, bekommeen lockeies
Fleisoh, schlechte Säfte und Wurmer, und verfallen in die Drusec. Die Mittelstraſse scheint auch
hier die heste zu seyn. Man lasse ein Füllen 5 Monate bei seiner Mutter, alsdann aber entwöhne
man es. Das Absetzen fällt dann in die Monate Julius oder August und die Füllen können sowohl
die schöne Jahreszeit als auch die schöne Weide genieſſen. Auch verschmerzen sie den Verlust ihrer
Mütter weit eher, als wenn sie erst gegen Michaelis entwöhnt werden und mit der Muttermileh auch
die Weide entbehren müſsten. Und abgerechnet, daſs um diese Zeit das Gras schon hart und un-

kräftig ist, so wird auch die Witterung rauher und ein solcher Uebergang in der Natur muls nothwendig

auf den zarten und noch nicht abgehärteten Körper eines Füllens einen starken Lindruck machen,

und ihm zum Schaden gereichen.

c

—5* /O.
Kommt die Zeit heran, daſs man ein Püllen entwöhnen will, so muls es in einen von der

Mutter weit entfernten Stall gebracht weiden, damit es weder von ihr noch von andern erwach-—
senen Pferden etwas hören noch sehen kann. In den ersten Stunden und Tagen sinde diese Thiére
über den Verlust ihrer Mütter untröstlich. Mlanche werfen sich zur Erde und gebärden sich wie
rasend. Allein nicht blos das Füllen, sondern auch die Alutter trauert bei der Entwöhnung, und
wenn eins das andere hört, so wird dadurch ihre Sehnsucht und Unrube vermehrt, so dals sich Mutter

und Füllen das Futter versagen und vor Gram ganz abfallen. Aus diesen Gründen muſs der Füllen-
stall von dem Stalle der Mutterstute so weit als möglich entfernt seyn, damit sie einander nicht

hören noch sehen können.

h. 74.
Haben sich die jungen Thiere einmahl beruhigt, so bekommen sie auch hald Lust zur Nah-

rung; man muſs es daher in denen für sie niediig genug angelegten Krippen und Raufen an Putter,

so wie in schicklich angebrachten Gefäſsen an Wasser nicht fehlen lassen. Sind die Füllen schon
bei der Mutter an den Hafer gewöhnt worden, so werden sie ihn jetzt um so licber ſressen, nur
muſs man etwas feine Rleyen und Häckerling darunter mischen, das Ganze aber anfeuchten und

in die Raufen kein Grummet, sondern das beste Heu aufstecken. Diese gemengte Art Putter ist
für die jungen Thiere von den gröſsten Nutzen, weil sie, wenn man sie mit lauter Hafer fütterte,

leicht Verstopfungen oder einen heftigen Durchfall hekommen könnten. Sollte sich das letztere
dennoch eintinden, so müssen die dagegen schon empfohlnen Mittel angewendet werden, ehe sie zu
sehr von Kräften kommen oder wohl gar sterben. Stellt sich aber Verstopfung ein, so giebt man
den Füllen täglich einige Rlystiere aus einer halben Ranne lauen Seifenwasser, worinn ein reichlicher

halher Eſslöſfel Küchensalz aufgelölst ist.
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ß. 2 /0.
Vierzehn Tage bis drei Wochen müssen die entwöhnten Püllen im Stalle hleiben und nicht

auf die Weide gebracht werden, damit sie ihre Mütter völlig vergessen, und sich nicht im Freien

verlaufen. Hat man aher nicht weit von der Wohnung einen umzäunten Garten, so können sie
vwährend dieser Zeit täglich mehrere Stunden dahin gebracht werden, damit sie theils griünes Futter

erhalten, theils sich ausspringen können. Vorzüglich gut müssen die Füllen im ersten Jalire gefüt-
tert werden, weil sie da verhältniſsmäſsig stärker wachsen als in allen übrigen Jahren. Lälst man

sie Hunger leiden, so bleiben sie klein und schwächlich. Es ist nicht zu viel, den Füllen im
ersten Jahre, gleich vom Entwöhnen an, bei genugsamen Heue, täglich ein reichliches Mäſschen

Hafer z2u geben und diese Quantität mit jedem Jahre 2u vermehren. Wer dies beobachtet und das
Futter nicht spart, dem wird freilich die Pferdezueht etwas theuer zu stehen kommen, allein dafür wird
er auch starke, kraftvolle Pferde erziehen, die er bald und lange gebrauchen kann. Bei einer
sparsamen Pütterung werden die Pſerde freilich wohlfeiler erzogen, allein sie hleiben auch an
Gröſse und Krüften zurück, können nur ſerst spät gebraucht werden, und halten in der Arbeit
nicht aus.

8 76.J Y
Hat man keinen grünen Plate nahe bei der Wohnung, so muſls man den Püllen nehen der

trockenen Fütterung täglich etwas frisch gehauenes Gras geben, um dadurch der Verstopfung vor-
zubeugen, die sich bei. den schnellen Uebergange 2u ganz dürren Futter sicher einstellen würde
und ihnen geſfährlich werden könnte. Nätte man keine Weide, wie dies der Fall bei manchen
Landwirthſchaften ist, so müssen sie die ganze Zeit üher im Stalle gefüttert werden, wobei aber

das Zwischenfutter mit Gras nicht aus der Acht zu lassen ist. Und damit die Füllen sich ausspiin-
gen können, so läſst man sie täglich einige Stunden in dem Hofe, oder sonst in einem freien mit
einer Mauer oder Zaune umgebenen Platze herumlanfen. VVo man Iilee erbauet, da kann man

die jungen Thiere auch diesen mit genieſsen lassen; nur muſs man dabei im Püttern eben so vor-
sichtig, wie bei andern Thieren verfahren, und ihn, vorzüglich wenn er noch jung ist, auf der
Futterbank zerschneiden, mit Häckerling vermischen und in kleinen Portionen füttern. IIat der Klee

erst Blüthen, dann schadet er nicht soviel.

Achte Abtheilun s.
Von der Hutung, Fütterung und Wartung der Zuchtpferde und Füllen.

C 77.e

Wenn die Pſerde im Frühjahre auf die Weide gebracht werden sollen, läſst sich eben so wenig
hestimmen, als, wenn sie im Herbste davon wieder weggenommen und auf den Stall gebracht
werden müssen. Beides hängt lediglich von der gröſsern oder geringern Kälte des Himmelsstrichs,

der guten oder sehlechten Witterung, und vorzüglich von dem mehr oder weniger guten Graswuchse
ab. Unter einem warmen Himmelsstriche wird man, hbei nicht zu spät eintretender guten Früh-

lingswitterung, schon in der letzten Hälfte des Maies so viel gutes Gras antreffen, als zu genugsamer
Nabhrung für die Pferde erforderlich ist. Sollte es aber nicht hinreichend seyn, so müssen sie
täglich eingetrieben, oder, wenn das, wegen Entfernung der Ställe, nicht möglich wäre, in Unter-
standsschuppen gebracht und mit trockener Nahrung 2um Zuschuſse versehen werden.

J N
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g. 78.
Zu ſruhzeitig muſs man die Pfeide nie auf die Weide bringen; einmal, weil sie noch nĩcht viel

Gras, und folglich zu wenig Naluung darauf ſinden; und dann, weil es noch zu jung und saſtig
ist und vorzüglich die jungen Pſerde zu stark angreiſt und larirt, wodurch sie öfters in ausseror-
dentliche Schiväche verfallen. Eilt man aber mit dem Austreiben nicht zu sehr, so wächst das
Gtas nicht allein mehr heran, sondern es verliert auch von seiner Saftigkeit, und gedeiht den Pfer-

den hesser.

d. 79.
Wenn man im Ilerbste mit dem Weiden, oder der Huthung der Pferde den Beschluls machen

solle, daruüber sind die Meinungen ebenfalls verschieden. Manche. wollen die Pferde zu Michaelis,
andere im October zur Winterfutterung in die Ställe gebracht wissen; noch andere setzen den Be—

schluſs der Weidezeit his in den November hinaus. Allein so wenig sich im Prühlinge die Zeit
zum Austreiben genau bestimmen lieſs, eben so wenig läſst sich eine Zeit festsetren, wo man im
erbste den Beschluſs mit der Weide machen muſs. Auch hier bestimmt die gute oder schlechte
Witterung, und das in gröſserer oder geringerer Menge vorhandene Gras das Ende der Weideæzeit,

und das Aufstallen der Pferde zur Winterfütterung. Es würde sehr unklug gehandelt seyn, wenn
im Monate Octoher noch Gras genug auf der Weide vorhanden und die Witterung günstig wäre,
und man wollte die Pferde von der Weide nehmen und zur Winterfütterung aufstallen, das Gras
aber verderben lassen. Allein ehen so unklug würde es seyn, wenn schlechtes Wetter oder Man-

gel am Grase, das Weiden der Pferde im October, oder spiäterhin erschwerte, und man demunge-
achtet die Thiere auf der Weide lassen, und sie dem Hunger, allem Ungemach der Witterung und
den schädlichen Nachtreifen aussetzen wollte.

S. B80.
Sehr gut ist es, wenn die Weide nahe bei den Stutereigebäuden ist, weil die Thiere alsdann

bei schlechter Witterung, und an sehr beiſsen Tagen, leicht Schutz in den Stallungen gegen bei-
des finden können. Ist die Weide aber weit entfernt, so müssen Schuppen und kleine Büsche von
Erlen, Birken, oder Buchen auf derselben angelegt, und hin und wieder auch einzelne Bäume ge-
pflanzet werden, damit die Pferde gegen Regen und Hitze einigen Schutz ſinden können. Weiden,

die aus Bergen und Auen bestehen, sind unstreitig die besten, weil da die Thiere im Regenwetter
auf den Bergen, und hbei groſser Trockenheit in den Auen weiden können. Wenn ein Platz ein-
mal abgehütet ist, so muſs er wenigstens drei Wochen in Ruhe gelassen werden, damit sich das
Gras wieder eiholen und anwachsen könne. Es ist daher sebr gut, wenn die Weide befriedigt ist,

d. h. wenn sie Stückweise durch Pferck- oder Stangenzaune so von einander unterschieden ist, dals
die Pferde, wenn ein Plata abgeweidet worden, in den 2weiten, und wenn man endliech bis an den
letzten gekommen ist, wieder auf den ersten, der sich indels erholt hat, gelassen werden können.
Ueberhaupt ist es sehr nützlich, wenn man das Rindvieh auſ die von den Pferden abgeweideten Platze

treiht; eine Regel, welche die Engländer genau beobachten. Sie sollen sogar eine ganz eigene Art
Rindvieh ohne Hörner haben, und diese mit den Pferden zugleich weiden lassen.“) Das Rindvieh

ſindet nicht nur hinter den Pſerden her noch hinlängliche Nahrung, sondern es verbessert auch durch

Auchk in Schlesien hat man dergleichen ungehörnte Rilhe. Wir haben sie da mehrmals angetroſten.

Anm. d. H.



seinen Mist und Iin, (zumal, wenn es bisweilen regnet und dieser Dünger dadureh sich bald in die
Erde zieht, und nicht von der Luft und den Käſern vergehrt wird,) die Weide und beſoidert den An-

wuchs des Grases. Schafe aber müssen durchaus nicht auf Pferde-Iluthungen gelassen weiden; denn
sie beiſsen nicht wie das Rindvieh blos die Spitzen von den Grüsern; sondern sie suchen auch die
feinen und süſsen Kräuter, welche die Pſorde so sehr lieben, sorglältig auf und nagen sie his auf aie
Wuourzel ab. Hierzu kommt noch, dalſs sie durch ihren scharfen, beiſsenden Diin und Mist den Pfer—
den die Weide unschmackhaft machen. Daſs ubrigens auf der Weide gewisse Abtheilungen fur die
trächtigen und gelten Stuten, und für die Stut- und Hengstfüllen gemacht werden mussen, und, dals

genugsames und gutes Wasser nicht mangeln dürſe, ist bereits erinnert worden.

d. 81.
Die Füllen müssen, wie schon weiter oben, wo von der Entuähnungs die Rede war, gesagt

worden ist, bei zunehmenden Jalien im Winter stärkere Futterportionen erhalten, wenn anders ctwas
aus ihnen werden soll. Vom ersten bis zum diitten Jahre giebt man ihnen täüglich anſ drei Mahlzeiten

eine halhe Diesdner Metze llafer, und wenn sie das vierte Jahr erreicht haben, eine ganze Metze
mit Häckerling vermischt, und ungefähr zehn Pfund gutes Heu, auſserdem aher noch des Nachis
gutes Futter-uoh in die Rauſe. Die Zuchistuten müssen täglich auf drei Mahlzeiten wenigstens drei
Maſschen Hafer mit Häckerling, zwölf Pfund Ileu, und des Nachis ebenſalls gutes Stroh in die Raufe

hekommen. Acker- und Arbeits-Stuten aber, die zugleich mit zur Zucht gehiaucht werden, mussen
täglich, auſser der angegebenen Quantität Heu und Stroh, noch einmal so viel IIafer als die übrigen

Zuchtstuten erhalten, weil sie, wegen der Arbeit auch mehr Kräfte zusetzen müssen. Auch miussen

sie im Sommer, bei der Weide, noch täglich ein Mäſschen Hafer, als Zuschuls erhalten.

F. B2.
Den Wiinter hindurch müssen die Füſlen und Zuchtstuten in folgender Ordnung gelüttert wer-

den. Früh zwischen 4 und 5 Uhr wird ihnen zuerst der dritte Theil des Hleues in die Rauſe ge-
geben, und währenil des Fressens der Stall gereinigt. Eine Stunde darauf tränkt man sie, und giebt

ihnen den dritten Theil des Ilafers mit IIicksel vermischt. Ist dieses aufgefressen, so läſst man
sie das in der Raufe noch übrige Heu verzehren. Zu Mittage erhalten sie das zweite Drittel vom
Iaſer und Iläcksel, und wenn auch dicses aufgefressen ist, das zweite Drittel des Heues; dann
werden sie getränkt. Abends um 5 Uhr giebt man ihnen das letzte Dirittel Hafer und Häcksel,
und nach diesem das letæzto Drittel des leues. Hierauf tränkt man sie und steckt ihnen fuür die

Nacht etvras Stroh in die Rauſe.

GO

J OOGutes Stroh ist den Pferden überhaupt weit zuträglicher und gesunder, als schlechtes Heu.
Denn nicht zu gedenken, daſs die Füllen und Zuchtstuten von schleohtem Ileue leicht dampfig wer—

den, dicke Schenkel, Augenkrankheiten und bösartige Druse bekommen; so verwerfen die tiäch-
tigen Stuten auch leicht, wenn sie zu viel davon fressen. In Spanien weiſs man von der Heu—
fütterung ſast gar nichts, und das soll eine Ursache mit seyn, warum die Pſerde daselbst nicht
allein leicht von Schenkeln und körnicht von Pleische sind, sondern auch äusserst selten von der
Druse und dem Dampſe helſallen werden. Aber nicht alle Stroharten sind den Pſeiden gesund;
am hesten bekommt ihnen das Gersten-, Weitæen- und Linsenstroh. Den trächtigen Stuten ist Ger-

sten-, Hafer-, Erbsen- und Linsenstroh nicht dienlich, theils, weil es hitzig und schwer zu verdauen
ist, theils auch, weil es staik treibt und zum Verwerſen Anlaſs giebt, allein den Fulllen, den gelten
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Stuten und den Arbeitspſerden kann man alle diese Stroharten ohne Schaden gehen, Das Gersten-
strola ist sogar den Fullen und gelten Stuten, wenn sie von der Weide kommen eine Arzenei, weil
es dieselben im Anfange gelinde laxiert. Ein sehr gutes Futter für die Füllen und gelten Stuten ist
aueh das sogenannte Cemenge, oder Mangſutter. Man läſst nümlich IIafer oder Cerste, nebst Klee
und Wicken auf ein Stück Feld durcheinander säen; dies futtert man dann im Winter getrocknet
Statt des Heues oder Strohfutters. Es bekommt nicht allein den Pferden sehr gut, sondern sie fres-

sen es auch ausserordentlich gern.

g. 84.
Then so gut, und noch weit besser, als die Fullen und Zuchtstuten müssen die Beschäler ge-

füttert werden. Zur Winterszeit ist es hinreichend, wenn sie wöchentlich 37 Dresdner Viertel rei-

nen Hafer und täglich 10 bis 1e2 Pfund Heu erhalten. Während der Beschälzeit aber müssen sie
wöchentlich einen ganzen Scheffel Hafer und noch ühberdieſs auf jedes Futter einige Hände voll

Gerste, Erbsen, Linsen, Wicken oder Saubohnen erhalten.

F. Bs..
Das Salz, dessen wir schon gedacht haben, ist den Pferden, so wie allem Viehe, im Sommer

44 und Winter eine Arzenei. Es wirkt sowohl bei den alten, als jungen Pſerden, wie ein Balsam,
und reinigt nicht allein den Darmkanal von schleimigen Unreinigkeiten, sondern stärkt auch den-

E selben uncd widersteht der Fäulniſls. Man gieht es den Thieren entweder hlos für sich, oder ver-
mischt es mit einem bittern Pulver, wodurch seine Wirkung um ein groſses verstürkt wird. Die

beste Zumischung zum Salze ist wohl unstreitig das Pulver von Rheinſarren- (Tanacetum vulgare

utr2J

Linn.) oder Stabwuræzkraut (Artemisia Abrotonum Linn.), beides hat einen bittern, gewürzartigen,

1222

salzigen Geschmack. Es wirkt, als ein Schleim auflösendes und die Eingeweide stärkendes Mittet;
daher leistet es nicht nur bei dem Verdauungsgeschäfte gute Dienste, sondern verhindert auch die

t Ausbrütung der Wurmer in dem Magen und Darmkanale. Es wird entweder zu gleichen Theilen

mit Salz vermischt in die Krippen zum Lecken gegeben, oder man macht aus der Hälfte Salz und

d

dergleichen Pulver mit Lehm groſse Kugeln, und läſst die Thiere nach Belieben davon lecken.

4 2 g6.
Vorzüglich muſs man im Winter, wie schon gesagt worden ist, sowohl in Gestüte- als auch in

Privatstallen, auf. ununterhrochene Reinlichkeit und trockene Streu beständig Rücksicht nehmen,

weil ein unreiner, mistiger, nasser Stall dem jungen Viehe eben so groſsen Schaden bringt, als wenn
sie Hunger leiden, oder schlechte Nahrung genieſſen müssen. Es ist abhescheulieh in manehen Ge-
stüten die Ställe im Winter voller Mist, und das Vieh mit Kothklumpen wie überzogen zu sehen.
Der Schaden ist für die Gesundheit der Thiere ausserordentlich grols. Denn ausserdem, dals sie,

wie schon angeführt worden ist, von der Ruhr und bösartigen Viebern befallen werden, und weil
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sie sich nicht gern in den Mist legen, ermatten, so hekommen sie auch Strahlgeschwüre, die Kolik,
Mauke, Raude, Läusesucht, bösartige Druse, faulichte Lungenentzündungen und wässerige dicke
Schenkel. Daher ist es bei einer guten Pferdezucht äusserst nöthig, für den Winter eben so sehr auf
trockene Streu Rucksicht zu nehmen, als auf gutes Fatter, damit die Pferde nicht gezwungen sind

bis an die Fesseln im Kothe zu stehen.

 Ê;[;  I

g. 87.
Endlich ist bei einem Gestüte eine Reitbahn höchst notliwendig. um sowohl die drei- und vier-

uu

jährigen Fullen, als aueh die Stuten bei Zeiten thätig zu machen, und sie an den Dienst und Um-
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gang mit Menschen zu gewöhnen. Doch müssen die Füllen, wegen ihres zarten Lörpeis, nicht ge-
ritten oder eingespannt, sondern blos auf- und abgesattelt, und cingeschirit, auch mit dem Sattel oder

Geschirr an der Longe herumbewegt werden. Die Stuten aber müässen nicht allein auſ- und abge—
sattelt und eingeschirrt, sondern auch geritten und eingespannt werden. Bei den letztern gewinnt

man dadurch sehr viel; denn, wenn sie von der Zucht ausgemustert werden, so sind sie gleich
dienstfähig, und können entweder zum Herrendienste gebraucht, oder mit grölserem Vortheile ver-
kauft werden. Wil] man sie erst, wenn sie ausgemustert sind dienstfähig machen, so ist dies schwer

zu bewirken, weil sie zu unbäündig und ungelehrig sind, so daſs sie 2uweilen nicht allein Wagen
und Geschirr zerreiſsen und zerhrechen, sondern auch die Menschen in Lehensgefahr setzen, und

oft gar nicht zum Dienste abgerichtet werden können.

Dritter Abschnitt.
Von der Fütterung und Wartung der Pferde uberhaupt.

88.
e Nahrung, welche die Thiere zu sioh nehmen, ist die Quelle ihres Lebens. Sie ersetæt nicht
allein den Verilust, welchen sie durch die mannigfaltigen Ab- und Aussonderungen ihres Rörpers
erleiden, sondern sie erhält und stärkt auch die Kräfkte, wenn sie durch Arbeiten oder Rrankheiten
geschwächt worden sind; ja sie macht selbst einen Theil der Argenei in der praktischen Thieiaizenei-
kunde aus, wie dies 2. B. bei groſsem Verluste des Blutes, des Samens, hei stark eiternden Geschwü—

xen, lang anhaltenden Durchfällen, Entkräftungen u. s. w. wahrzunehmen ist.

B9.Die Pferde lieben eine einſache Nahrung, und sie bedürfen aueh nur eĩner solchen ihror Lihal-

tung. Kräuter, so wie sie die Natur giebt, Samenkörner, Heu, Stroh, einige Wurzelarten, Quell-
und Fluſswasser und Küchensalæz ist alles, was sie zur Befriedigung ihrer Beduifnisse brauchen.

ſ. g9go.
Doch unterscheiden sich die Pferde durch die Auswahl und Quantität der Nabrungsmittel, wel-

che sie brauchen, von andern grasfressenden Thieren sehr merklich. Sie bedürfen verhaliniſsmälſsig

eine weit geriugere Quantität Futter, als die wiederkäuenden Thiere. Unter den Gräsern wahlen sie
nur solche, die auf flachen, trocknen, bergichten Gegenden und Wiesen wacheen; die fein, kuiz
und süſs sind, und keinen sauren oder geilen Geschmack hahen. Saute, schilſichte, geile Grasarten,

und solche, die auf sehr gedüngten Wiesen wachsen, machen die Pferde wohl fett und ſteischig, aber

nicht kraftvoll. Auch fressen die Pferde gern solche Rräuter, die aut künstlich angelegten Wiesen
wachsen, als die Luzerne, Esparsette, Pimpernelle, Wicken, den rothen und gemeinen wildwach-

den Kl ld Bbhbt d J d 11 1 fsen ee, wie aucia en ra an er o er gro sen rer ättricien Ree; erner: Weinlaub und die
Blätter und Rinden verschiedener Baumarten. Sucht man durch diese Kräuter in clie Futterung Ab-
wechselung zu bringen, so macht man den Thieren die Nahrung v eit angenehmer, als wenn sie immer
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hei einerlei Gattung stehen bleiben missen. Auch kann man dadurch viele Körner ersparen, weil jens
Krauter cdie Pfeide gut nähren. Immer aber müssen Gräser und Kräuter als Nahrungsmittel betrach-

tet weriden, die zwar Fleisch machen, aber nicht viele Krafte geben.

S. 91..Bei dieser grünen Fütterung muſs man im Anfange, besonders wenn die Klecarten noch jung

sind, sehr vorsichtig scyn, weil der junge Rlee die Pferde eben so aufhläht, wie das Rindvieh und
die Schafke. Am besten ist es, wenn man ihn auf der Futterbank schneiden, dann mit Häcksel ver-

mischen und verfiittern läſot. IIat aber der Klee einmal Bluthen angesetæat, so kann er ohne Geſahr

wie das Gras gefuttert werden; doch darſ er nicht mit Reif, Thau oder Mehlihau bedeckt seyn, weil
sonst Blahsucht, Windkolik, Zerberstung des Magens, Durchfall und andere üble Wirkungen her-

vorbringt. Eben so wenig darf er im Regenwetter eingebracht, und in zu groſser Mlenge in die Rau-
ſen gesteckt werden, weil er sich dann sowohl durch das Debeteinander liegen, als aucli durch den

Athem der Thiere erhitzt, und Eckel und alle so eben angezeigte Riankheiten verursacht. Amm besten
beugt man diesen Uebeln dadurch vor, daſs man ihn öſters, aber immer nur in kleinen Portionen

vorlegt.Ehen so verhält es sich mit dem Grase. Kann man die Pferde nicht auf der Weide grasen lassen,
d muls man sie im Stalle futtern, so ist es nothwendig, darauf Rücksicht 2zu nehmen, daſs das Gras

son ernnicht zu entfernt stene, jeden Morgen frisch gehauen und nicht weit transportiret werde, weil es

sich sonst erhitzt, welk, faul und unschmackhaſt wird und die Thiere krank macht.

g. 92.Doeh nicht genug, daſs die angeführten Kräuter und Grasarten für die Pferde ein gutes Futter
sind, so dienen sie ihnen auch im Frühjalre Statt eines Arzeneimittels; denn sie reinigen, dureh ge-
 des Laxieren den Darmkanal, das ganze Drüsensystem und die übrigen Eingeweide, von den im

inW' ter erzeueten Verschleimungen und Unreinigkeiten; verhessern das versehleimte und Schärfe ent-
Iri D Dhaltende Blut, und führen alle unnùtzen Feuchtigkeiten aus dem Körper ab. Ueberhaupt ist eine

gute Weide im Frühjahre für die Thiere das, was mineralische Brunnen für die Menschen sindh.

Auch bei IIufkrankheiten., 2. B. bei ausgetrockneten, mürben, zerbrechlichen Uufen, bei getrennten
Wänden, heim Zwanghufe, bei Rissen, Hornspalten und Klüften der Uufe erweiſst sich eine saftige

Weide überaus heilsam. Man läſst näümlich in solchen Fällen den Pferden, wenn sie beschlagen sind,
die Eisen ahnehmen, und sie barfuſs auf die Weide gehen; dureh den Saft der zertietenen Gräser und

Pflanzen so wie durch den Thau, werden nun die Hufe nicht nur eiquickt, sondern auch erweicltt,
2erweitert; und abgekühlt, und von der Krone herab wird in ihnen ein neuer IIornwuehs hbewirkt.

S. 95.
Verfallen die Pſerde beim Anfange der Weide oder der Grasfütterung im Stalle, zu sehr in das

Laxieren, so hat man nicht nöthig, gleich stopfende Mittel anzguwenden, sondern man darf nur,
damit sie nicht zu sehr ermatten, einige Tage mit der Grasfütterung aussetzen, und ihnen dafür trok-

ke es Futter mit ctwas Weitzenkleie geben. Ist das Laxieren vorüber, so kann man mit der Gras-
mu—futterung wieder anſangen: kommt es dann wieder, so setzt man abermals aus, bis sich die Natur

an das Gras gewöhnt hat, welches sehr bald geschieht.

d. 9aq.
Unter den Wurzeln fressen die Pferde diejenigen am liehsten, welche einen sülslichen oder

gewürzartigen Geschmack haben, wie 2. B. die gelben Möhren, die Radieschen, die Rettieho und
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den Meerrettich; sie dienen ihnen aber melir zur Arzenei, als zur Nahrung. So werden die gelben
Möhren beim Husten, hei der Druse, bei Brustæaufällen, bei Hautgeschwüren und Hautausschlägen;

die Radieschen, die Rettiche und Meerrettiche aber, bei stockender Druse, beim Mangel des Appe-

tits, bei Verschleimungen und andern körperlichen Unreinigkeiten mit Nutzen gelſütteit.

d. 956.
Die Samen- oder Rörnerarten, welche die Pferde ohne Nachtheil für ihre Gesundheit genieſsen

können, sind der Hafer, die Gerste, die Wicken, das Heidekorn, der türkische Weitzen, der Reis
unct die sogenannten Bauer- oder Pferdebohnen. Alle diese Körnerarten können trocken gefüttert
werden, und die Plſerde frossen sie nicht allein sehr gern, sondern sie gedeihen ihnen auch gut, weil

sie weit mehr milchichte und ölichte, als luftige, saure und schleimichte Bestandtheile in sich ent-
halten. Alle ühbrige Körnerarten, als das Rorn, die Erbsen, selbst dic Eidbirnen, stehen den vor-
erwähnten, wegen der Menge ſixer, saurer und schleimige Béstancdlttheile, die sie hei sich führen,
weit nach. Sie sind den Pſerden nicht gesund, und machen ihnen ein scohleimiges, unicines, locke-

res Blut, und erschlaſſen und schwächen die ſesten Theile; die Thiere schwitnen und crmüden
davon, und verſallen, wenn sie anhaltend damit gefüttert werdèn, in Iiolik, bösartige Druso,
faulichte Lungenentzündungen, in Mond- und Staaiblindheit, in den Koller, Wurm und Rotz, und
bekommen sehr leicht Gallen und Stollbeulen. Man hat das Nachtheilige der Rornſutterung einge-
schen, und dafür die Roggenbrotſutterung vorgeschla,en; allein, obgleich dicse kunstliche Fütte-
rung mit Roggenbrot, den Pſerden gesunder ist, als die hoinſutterung, so sind doch jene Köianerarten
für sie weit nahihaſter und gedeihlicher; und dann kommt die Körnerfutterung auch weit wohlilfei-

ler zu stehen, als die Brotfütterung.

F. 96.
Der Haſer, die Gerste, die Bauer- oder Pſerdebohnen, die Wicken, das Heidekorn, der Reis

und der tuiliische Weitæzon sind in den meisten Ländern das gewöhnliche Futter der Pferde. In
Italien, England, und in dem Niedersdenhsiſchen, werden ven dem gemeinen Manne ſast duichgän-
gig Bolinen gefüttert. In Arabien und in don, übrigen Ländern Asiens, wie auch in der Barbarei
futtert man Cerste und türkhischen Meiteen, und in Amerika und Indien Reis. Dei Futterung der Pſei-

debohnen ist zu bemerken, daſs man sie jungen und alten Pferden, erstern, wegen dem Wechsel,
und letztern, wegen der schlechten Beschaflenheit der Zäahne, nie ganz, sondern gesckroten ge-

bhen muls.

ñ. 97.
Vorzüglieh gern fressen die Pferde den Hafer; und dieser bekommt ibhnen auch am besten, weil

er ein gelind eröffnendes, Blutversüſsencles Nahrungsmittel ist. Nur muſs er, wenn er dieses seyn
soll, nicht geringe, nicht neu, oder gar dumpfig seyn, weil er im erstern PValle nicht gut nährt,
im letztern aber gefahriliche Rrankheiten, als: Rolik, Urinheschwerden, Augenkiankheiten, IIusten,

bösartige Druse, den Dampf, die Mauke, den Wurm und Rotæ verursacht. Gut ist der IIafer, wenn
er groſskörnicht, schwer und dünnschalicht ist; wenn er gelb oder schwärzlich aussient, und keinen

beiſſsenden, sondern einen süſsen Geschmack und keinen dumpſigen Geruch hat. Auch muls der

Ilafer nicht so, wie er vom Boden kommt, gefüttert, sondern vorher gut ausgeseliuungen und vom-—

Staube gereinigt werden, weil auch dieser den Pferden ungesund ist.

S. 98.Das Neu, welches die Pferde ebenfalls sehr gern fressen, muls, wenn es ihnen gedeiben und

keine üblen Zufalle verursachen soll, nicht sauer, schilſicht, unrein, neu, dumpficht, oder voller
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Stauh seyn. Füttert man solches Heu, so verfallen die Pferde ins Laxicren und in alle die Rrankhei-
ten, die als Folgen von der Fütterung des schlechten Heues angeſführt worden sind. Gut und selir
gedeihlich ist den Pferden das Heu, welches auf trocknen, flachen, bergichten, nicht sehrigedüng-
ten, oder auf solchen Wiesen erbauet wird, auf welche künstliche Futterkräuter gesäet worden sind;
ingleichen solches, das einen balsamischen Geruch, süſsen Geschmack, und eine hlaſsgrüne Farhe

hat, das fein und nicht allæu kurz oder lang im Halme, und voller Kräuter und Blumen ist. Sieht
das Heu gelb oder schwarz aus, ist es sehr groh, holzig und kurz, oder lang im Halme, ist es sehr
weich, feucht, oder 2zum Zerreiben dürre, hat es einen moderichen, dumphgen Geruch, schmeckt es

sauer, oder gar beilsend, so ist es schlechtes und keinem Thiere zur Nahrung dienliches Heu, son-
dein hlos zum Einstreuen zu gebrauchen. Doch ist solches Heu, das zwar keinen Geruch, aber
sonst alle Eigenschaften eines guten Heues hat, nicht 2zu verwerſen, weil die Ursache des mangeln-
den Geituchs oft blos darin liegt, daſs die Blumen, welche dem Heue den Geruch gehen, entweder
nieht im Heue enthalten, oder vor der Heuernte abgeblühet und nicht mit eingeerntet worden sind.

Man kann hieraus die praktische Regel ziehen, daſs man das um Heue hbestimmte Gras nicht zu
lange auf dem Halme stehen lassen dürfe, sondern es abhhauen musse, ehe die Blumen, welche dem
Heue den Geruch geben, verblühen. Zuweilen ist die Ursache des mangelnden Geruchs-auch darin

zu suchen, daſs die Heuböden nicht genug gegen Wind und Wetter, oder, wenn Ställe darunter
sind, gegen den Stalldunst gesichert sind; oder auch darin, dals das Heu, lange vor der Fütterung
im Stalle gelegen hat; denn dadurch wird es nicht allein weich, und verliert den Geruch, sondern
es nimmt auch wohl gar einen üblen Geruch an.

S. 99.
NHat man neues, oder saures, fettes Wiesenheu, so thut man am besten, wenn man es erst um

Weihnachten herum zu füttern anfängt, weil es danu theils durch die Länge der Zeit, thkeils durch

die Kalte selir viel von seinen schädlichen Eigenschaften verloren hat.

F. 10oOo.

Zu dem Heue muls aber nicht das Grummet gerechnet werden; dieses ist wohl für das Rind—-
vieh, aber nicht für die Pferde und Schafe tauglich, weil es wegen der späten Jahreszeit, in der es

eingeerntet wird, und wegen der darin einfallenden nassen Witterung nicht genug hat reifen und

trocknen können.

F. 101.
Winl man bei eintretendem IIeumangel seine Vorräthe davon für die Pſerde, Schafe und das

KRindvieh vermehren, so lasse man auf den Böden, oder in den Schobern, wo es aufhewahret wird,
zwischen jede Heuschicht eine verhbältniſ.mäſsige Menge reines, gutes Stroh einlegen und es dann

mit Küchen- oder gestoſsenem Steinsalze bestreuen; dadurch wird man ein sehr angenehmes und

gesundes Futter erhalten, die Thiere werden nicht darunter wählen und das beste aussuchen, son-
dern alles zugleich auffiessen, weil das beigemischte Stroh den völligen Geruch und Geschmack des

Ileues angenommen hat, und durch das den Thieren so angenehme Salz gewürzt worden ist.

ſ. 102.
Auch fressen die Pſerde gern Stroh, doch bekommt ihnen, wie schon oben bemerkt worden

ist, keines besser, als das Roggen- und Weitzenstroh. Alle übrige Stroharten sind ihnen mehr oder
weniger schädlich. Am schädlichsten ist ihnen jedoch das Erbsenstron, weil sie beim häufigen Ge-

nusse desselben in geführliche Wind- und Verstopfungskolik verſalſen. Von ehen so nachtheiligen
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Wirkungen ist die Fütterung dieser Strohart für das Rindvieh und die Schafe, vorzüglich die träch-
tigen, die, weil es ihnen Blähsucht und Verstopfung verursacht, nicht sclten davon verwerſfen und

sterben. Veheihaupt schadet neues oder dumpſig gewordenes Stroh allem Viehe; altes und gutes
Heu und Stroh ist daher in einer Landwirthschaſt von ausserordentlichem Werthe.

F. 105.
Am gewöhnlichsten wird das Stroh für die Pferde auf einer Futterbank zu Hüäcksel geschnitten.

Allein dazu muls reines und so viel möglich, dünnhalmichtes Stroh genommen, das Iläcksel aber so
klar, als möglich, und nicht einen Zoll lang geschnitten werden, weil grobes Häcksel dem Viehe
Eckel am Futter und schwere Verdauung verursacht.

S. 104.
Auch die Meiteenkleie hraucht man zur Pütterung der Pſerde; allein sie ist nur in gewissen

Krankheiten, als bei Durchfällen, Veretopfung nach Koliken, bei entzündungsartigen Rrankheiten im

Hinterleihe, bhei Urinbeschweriden, Husten und andern Brustzuſ.illen, mit ctwas geschrotenem IIafer

oder mit Gerste zu empfehlen, weil sie als ein kulilendes, erweichendes, die Schäife milderndes,

gelind eröſfnendes Mittel wirkt. Vorher muls sie mit kochendem Wasser gequellt und wenn
sie ausgekühlt ist, mit dem Gersten- oder Ilaſerschrote vermischt den Pferden gegeben werden. Bei
wiederhergestellter Gesundheit aber muſs man damit aussetæzen, weil sie anhaltend gefuttert, den

Darmkanal erschlafft und nicht nahrhaft genug ist.

S. 105.
Wie viel IIafer und Heu ein Pferd den Tag über hekommen müsse, das läſst sich nicht genau

bestimmen. Es richtet sich dies lediglich nach dem Alter, dem Dienste und der verschiedenen Lör-
perbeschaſfenheit der Thiere. Groſse Pſerde bhrauchen mehr, als kleine; junge noch wachsende Pferde

mehr, als alte, und Plerde, die täglich schwere Arbeit verrichten müssen, mehr, als solche, die
nur dann und wann zum Vergnugen gebraucht werden. Lin groſses Pferd, das schwere Lasten zie-
hen und anhaltend arbeiten soll, muls tüglich wenigstens 2wei Dresdner Metzon llaſer mit IIäcksel
und z2wälf Pfund IIeu bekommen. Zugpferde von Akleinem Schlage uncdl solche, die nicht immer

angestrengt arbeiten mussen, 2. D. Rutschpſerde, brauchen weniger Haſer und Heu zu ihrer Nah-
rung. Es ist hinreichend, wenn dergleichen Pferde täglich anderthalb Dresdnêr Metzen Haſer, etwas

Hãcksel und acht bis zehn Pſund IIeu bekommen. Lin Reitpferd von groſsem Schlage muls täüglich

eine eben so grolse Quantität IIaſer, Hen und Häcksel bekommen, als ein Kutschpſerd; Reit-
pferden von kleinerem Schlage aber, giebt man tüglich nur eine Dresdner Metze, höchstens ſünf
Mäſschen Haſer mit wenigem oder auch gar keinem IHläcksel vermischt, und nicht mehr, als sechs
bis acht Pfund Heu. Wer seinen Pſlerden mehr giebt, als sie zu ilier Ernährung beduürfen, der
zchadet mehir, als er nützt: denn da sie das allzu reichlich gegebene Futter nicht verdauen können, so

werden dadurch Unreinigkeiten unc Verschleimungen in den Verdauungswerkzeugen vernusacht. Die
Thiere bekommen ühberſtüſsige Säfte, dickes Blut und kurzen Athem, werden fett und ſaul und 2zu ver-
schiedenen Krankheiten, dic mit Schwäche verbunden sind, geneigt. Voræzuglich schadet den Pferden

zu viel IIäcksel und IIeu, denn abgerechnet, daſs sie daron diche Biuche bekommen, so schwitæen

sie auch leicht darnach, werden geschwind matt und können nicht gut laufen. EKin wenig IIacksel
zum Lafer gemischt schadet den Pſerden nichts. Sie bekommen davon, wenn sie hechtbauchig odor

kirschleibis sind, nicht nur einen etwas dicheren Bauch, sondern sie werden auch durch diese Bei-
mischung gezwungen, wenn sie 2. B. zalinen oder sehr geiteig und schnell ſiessen, mehr und lang-
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samer zu kauen, weil der Häcksel zähe ist und das Futter, vorzüglich wenn es etwas naſs gemacht

wird, besser zusammenhält.

g. 10bG.
Müssen Pferde anhaltend stark marschieren, oder andere schwere Arbeiten verrichten, so thut

man wohl, wenn man ihnen des Tages über nur wenig und kleine Futterporitionen gieht; zur
Nachtzeit aber sie reichlich füttert. Denn' am Tage wercdten sie durch die staike Arbeit oder anhal-
tende Bewegung erhitæzt; haben daher auch nur wenig Appetit, und verdauen schlecht; des Nachts

aber kühlen sie sich nicht allein ab, und ihre Verdaukraft stärkt sich wiecder, sondern sie haben
auch mehr Zeit zum Fressen, verzehren ihr Futter mit mehrerm Appetit und verdauen es besser.

Giebt man Pferden gleich vor oder nach einer starken Erhitzung oder Bewegung viel zu fres-
sen, so lassen sie es entweder aus Mangel des Appetits liegen, oder, wenn sie es fressen, so ver-

dauen sie es nicht gehörig. Die Folgen davon sind entweder Wind- und Verstopfungskolik, oder
hitzige, Gallen- und Schleimfieber, oder wohl gar Zerherstung des Magens.

g. 10)7.
Die Verhaltungsregeln, welehe beim Füttern der Pferde empfohlen worden sind, müssen auch

beim Traänken derselben beobachtet werden, weil Futter ohne reines und zu rechter Zeit gegehenes
Wasser den Thieren nicht zur Stärkung und Erquickung, sondern 2zum Schaden und Nachtheil ge-
reicht. Jedesmal, wenn die Pferde Rauchfutter erhalten haben, muüssen sie aus reinen Limern oder

Trogen, doch niemals zu Kkalt, getränkt werden, denn ist das Wasser zu kalt, so trinken sie es

entweder gar nicht, oder zieben sich, wie bereits erinnert worden ist, durch den Genuls desselben
den Husten, Strengel, die Lungenentzündung oder die Darmgicht zau. Deswegen ist es sehr gut,
wenn man das Wasser im Winter einige Stunden vor dem Tränken in den Stall stellt, damit es ein
vwenig von seiner Rälte verliere und für die Thiere trinkbar werde.

ſg. 108.
Ehen so nachtheilig für die Gesundheit der Pferde ist es, wenn sie gleich nach heftigen Bewegungen

oder Erhitzungen getränkt werden. Denn alle die Krankheiten, die das allzu kalte Tränken im Winter

verursacht, vorziiglich Lungenentzündung und Lungenschwindsueht, sind eben so unausbleibliche
Folgen des Tränkes auf Erhitzung. Doch muſs man nicht die alberne Gewohnheit mancher Leute nach-
ahmen, die den durch staike Bewegung äusserst erhitzten und verdursteten Thieren erst nech einigen

Stunden zu trinken geben, denn das ist eine wahre Maärter ſür sie. Ihr Blut ist erhitzt und ihre Riäfte
sincd durch den groſsen Schweiſsverlust in Abnahme gerathen; es ist also Erfrischung und neuer Er-

satz nöthig. Haben die Thiere drei Viertelstunden gewartet, so kann man sie dann ohne Nachtheil
ihrer Gesundheit, mit nicht zu kaltem Wasser träünken. UIm mehrerer Vorsicht willen wirft man ein

wenig Heu in den Eimer, wodurch die Pſerde genöthigt werden, das Wasser durch das Heu lang-
sam hineinzuschlürfena

ñ. 109.
Allein die Pferde durfen im Sommer auch eben so wenig mit zu lauem oder mit solchem Was-

ber getränkt werden, das lange in Eimern, Trögen, oder wohl gar in Pfützen, Schwemmen und
Teichen gestanden hat. Denn abgerechnet, daſs es die Thiere nicht erquickt, verursacht es ihnen
auch schlechten Appetit, ühle Verdauung, Unreinigkeiten, Würmer, Kolik und das Koken.
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hen dieselben Folgen hat das annaltende Tränken mit Leinkuchenwasser. Bei diesen muſs man
jedoch am meisten darauf sehen, daſs der Leinkuchen, wenn er in die Eimer gethan wird, um die
Pferde damit zu tränken, nicht zu klein werde, weil er sonst, wenn er nur noch ungefähr so grols
wie eine schwache Mannshand ist, von den Pſerden mit hinuntergeschluckt werden, wegen seiner
klebrichten Beschaffenheit aber im Schlunde oder am Luftröhrenkopfe sitzen bleiben, und wenn er
nicht bei Zeiten vermittelst eines in Oel getauchten und an ein dunnes Röhrchen gebundenen Schwam-

mes in den Schlund hinuntergestoſsen wird, das Thier ersticken kann. Besser ist es daher immer,
vwenn man einen oder mehrere Leinkuchen in ein Fals thut und so viel Wasser, als man in einem
halben Tage zu gebrauchen denkt, darauf gieſst, und erst beim Tränken der Thiere das Nöthige
davon abschöpft. Uebrigens ist das Trünken von Leinkuchen heim Ilusten und Durchfalle, bei
Verstopfungen und Lungenentzündung, bei der Darmgicht und beim Hären der Thiere ohne Aus-

nahme zu empfehlen. In manchen Landwirthschaften hat man die Gewohnheit, gegen den Winter
und das Fruhjahr dem Rindviehe Sauerkraut, das mit Rümmel und Salz eingelegt ist und bei jeder
Fütterung mit etwas gestoſſsenem Leinkuchenmehle vermischt wird, täglich unter dem Häcksel zu

füttern, ein Gemisch, das nicht allein das Blut erfrischt und das Abhären befördert, sondern auch
die im Winter erzeugten schleimigen Unreinigkeiten auflöſst und aus dem Körper abführt. Das
ubrige, was noch vom Wasser zu erinnern seyn möchte, ist bereits ausführlich im ersten Abschnitte

abgehandelt worden.

S. 111.
Noch eine wichtige Regel bei der Wartung der Pferde ist folgende: Niemals muſs man Pferde,

die stark gelaufen sind oder sich auf eine andere Art sehr erhitet haben, stille stehen lassen. Eben

so wenig muſs man ihnen dann gleich den Sattel und das Geschirr abnehmen oder sie der kalten
Zugluft aussetzen, am allerwenigsten aber ihnen die Schenkel mit kaltem Wasser reinigen, oder

sie wohl gar in die Schwemme reiten. Durch ein solches Verfahren können nicht allein fieberartige
Zufäalle, die Druse, Entazündungen der. Eingeweide, Verschlag der Schenkel, die Darmgicht, die

Maulsperre und andere krampfichte Zufälle, sondern auch der Schlag erfolgen. Am besten ist es,
wenri man bei Reitpferden, die erhitat sind, den Sattel lüftet, sie eine halhe Stunde langsam, nur
nioht in der Zugluft herumführt, dann im Stalle mit Stroh hray abreibt und mit einer Decke be-
deckt.  Sind sie ganz abgekühlt, so kann man ihnen ohne Gefahr die Schenkel mit Wasser reini-
gen, und wenn es nöthig seyn sollte, mit einer guten Bähung bähen, oder man kann auch die

Thiere ganz ins Wasser reiten.

S. 112.
Endlich ist noch zu bemerken, dals zu einer guten Wartung der Pferde die tagliche Reinigung

und das Putzen derselben gehört. Wer seine Pferde täüglich gut putzt, befördert nicht allein die
Ausdünstung, sondern auch das Gedeihen derselben. Denn wenn man die Pferde auch noch so
gut füttert, und man putzt sie nicht ehen so sorgfältig, so werden sie mager und elend.
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vierter Abschnätt.
Vom Hären der Plerde, und von der Benutzung der beim Hären und

Striegeln abgehenden Haare.

d. 113.

ie Pferde kären sich den Naturgesetzen nach des Jahres 2weimal, nämlich im Frühjahre und im
Herbste; und weil das Blut dabei durch die Erzeugung der neuen Haare einen groſsen Theil näh-

render Lymphe verliert, so zeigen sie während dieser Zeit eine groſse Mattigkeit. Allein nicht hblos
Pferde, sondern auch andere vierfüſsige, mit Haaren bedeckte Thiere, ja selbst Vögel, Fische, Am-

59phibien und Gewürmer ändern jührlich ihre Decke, und wenn man dann die Iörperbeschaffenheit die-

ser Thiere genauer untersucht, so ſindet man sie mager und kraftlos. Es ist daher sehr gut, wenn
man die zur Arbeit bestimmten Thiere wahrend des Iiärens so viel als möglich schont, sie öſters putzt
und ihnen reichlichere und besscre Nahrungsmittel als gewöhnlich giebt. Anstatt aller Arzneimittel
Kkann man sie einige Zeit von Leinkuchen tränken und ihnen täglich eine Iandvoll gemeines Salz, mit

etwas Goldueiden-Rindenpulver vermischt in die Krippe zum Lecken oder auch eine halbe Dresdner

Kanne Landwein mit geriebener Brotrinde geben.

J. 114.
Doch nicht blos in dieser von der Natur bestimmten Zeit, sondern auch ausser derselben verlieren

sie das Haar, als 2z. B. bei faulichten, seuchenhaſten Fiebern, bei der Schwindsucht oder Auszehrung,

bei der Raude, und nach dem ELinsalben und Waschen kranker Theile mit scharfen und heitzenden Sal-
ben, Schmieren und Waschwassern. Alles, was man in diesen Fällen thun kann, ist, daſs man Thiere,
welche z. B. die Raude haben, durch schickliche Mittel zu heilen sucht. Sind aber die Haare durch
Anwendung scharfer beitzender Mittel verloren gegangen, so setze man damit aus, reinige sowohl hier,

als auch bei der Raude den Ort, wo die Haare ausgefallen sind, mit Seiſle und warmen Wasser, wa-
sche dann die nackten Theile täglich einigemale mit einem Waschwasser, das aus vier Loth klein ge-
schnittener schwarzer Klettenvvnrzel, die man in 2zwei KRannen gemeiner Lauge kocht und nachher

durchseihet, bereitet wird. Braucht man dieses Wasser einige Zeit hindurch, so werden die IlIaaro

bald wieder zum Vorschein kommen.

d. 115.
Dals die wührend des Härens im Putzen abgehenden Haare, sehr gut in der IIaushaltung zu ge-

14

brauchen sind, hat der Graf von Buro liauſs auf Borsan in den Schlesischen Provinzialhlättern vom Jalire

1798 S. 585. ausfulirlich berichtet. Er lieſs 12o Loth IVinterhaare, welche beim Striegeln als Wolle
vom 1. bis 1. März abgingen, sammeln, und einem Weber zu Petervwitz zum Verarheiten 2austellen.

Sie wogen nachdem sie von Schmutæz und Schweils gereinigt waren, nur noch 9o Loth. Diese gab
man einer Schäſerin, Namens Thiemin, zum Spinnen. Allein da es ihr unmöglich vwar, die Haare
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allein au verarbheiten, so nanm sie noch zo Loth Wolle für 10 Gr. dazu, und erhielt ſür Erämpeln,
Vermengen und Spinnen 2o Gr. An Garn lieferte sie ab ieo Lotnh. Dazu wurden nun s Strähne

Garn zur Werfte für 15 Gr. gekauft, und daraus 9 Ellen S hreites Zeug gewürkt, welches dem
Kameelhärnen Beinkleidergeuge an Güte und Schönbeit gleich war. Das Wüirkerlohn betrug 8 Gr.,

das Walken 5 Gr., das Färhen 19 Gr., und der Tuchscherer erhielt q Gr. Schlägt man nun die
9o Loth Pferdehaare im Einkaufe 15 Gr. an, (in der Folge könnte der Linkauf wohlfeiler ausfal-
len,) so wird man finden, daſs die o Ellen S breites Zeug ganæ fertig nicht höher als 2 Rthlr.
16 Gr., mithin die Elle ungefähr 6 Gr. 9 Pf. zu stehen kommt. Dahei ist zu bemerken, dalſs die-—
ser Zeug nicht allein zu allerhand Kleidungsstücken, sondern auch zu Bekleidung der Stühle, Sofa
und Kanape sehr schön und dauerhaft ist. Eine Probe von diesem Zeuge kann man bei dem Kam-
mersekretair Streit zu Breslau zu sebhen bekommen.

Püäünfter Abschnitt.
Von der Auswahl der Pferde zu verschiedenen Diensten.

ſg. 116.

ferde mũssen immer in Ansehung ihres Körperbaues und ihrer übrigen Eigenschaften dem Dienste,
welchen sie leisten sollen, angemessen seyn; denn ganz andere Beschaffenheiten und Eigenschaſten

werden zu einem Zuchtpferde, andere 2u einem Pack- oder Zugpferde und wieder andere zu einem
Reitpferde erfordert. Wie Zuchtpferde beschaffen seyn müssen, davon ist bereits im Ahschnitt II.
Abtheil. 2. ausführlich gehandelt worden. In diesem Abschnitte wird von den Erfordernissen der

übrigen gehandelt werden.

J. 117.
Wählt man Packpſerde aus, so muls man neben der gehörigen Gröſse auch auf einen starken

und kraftvollen Rörperbau sehen. Ein Packpferd soll wenigstens eilt Viertel, oder doch nicht viel
über oder unter diesem Maaſse halten. Denn ist das Pferd zu groſs, so wird dadurch das Auf- und
Abpaeken erschweret; ist es im Gegentheil zu klein, so wird das Gepäck his auf die Erde reichen,

das Thièr wird, hesonders in schlechten Wegen, nicht gut fortkommen, und der Marsch dadureh auf-
gehalten werden. In Kriegszeiten dürſte das Gepäck in beiden Fällen dem Feinde sehr leicht in die
Hände gerathen. REin Packpferd muſs daher, abgerechnet daſs es nicht zu alt seyn darf, einen ge-
drungenen Körperbhau, einen starken Hals und starke Schultern, eine breite Brust, einen langen,
geraden, breiten und kraftvollen Rücken, runde bauchige Seiten, volle Flanken, breite starke, ge-

rade gestellte und überhaupt fehlerfreie Füſse haben. Doch verdient dabei folgende Ausnahme be-
merkt zu werden. Da die Pferde im Kriege oft sehr rar sind, und sie bei dieser Art von Dienst
nur im Schritte an der Hand geführt werden, so schadet es nichts, wenn sie auch ein oder das

andere kleine Gebrechen, 2. B. den Spath, Gallen, oder auch einen Fehler auf den Augen haben,

nur muls er nicht so beschaſfen seyn, dals der Dienst dadurch gehindert wird.

2
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F. 118.
Bei der Auswahl von Zuspferden muſs man daiauf schen: ob sie zum schweren Zuge, oder als

Kutschpferde gebraucht werden sollen. Im ersten Falle hrauchen sie nicht von edler Racçe zu seyn,

auech werden dann bei weiten nicht die guten Eigenschaften und der schöne Itörperbau erfordert,
als im letztern, da Kutschpferde mehr zur Pracht und zum Vergnügen, als zur Arbeit dicnen. Pferde,

die schwere Lasten ziehen sollen, müssen gesund, kraftvoll und nicht zu alt seyn, müssen ferner
einen starken Ials, breite Brust, ſleischige starke Schultern, einen breiten Ruicken, starken Jlinter-
theil, breite gerade gestellte, mit stanken Itnochen und Gelenken, kurzen starken Fesseln und guten

Hufen veiselene Schenkel haben; sie milssen in den Flanlien nicht aufgeschürzt, an den Seiten der

Rippen und des Bauchs nicht ſlach, sondern runcdt und bauchig und in allen Theilen gedrun-
gen gebaut seyn. Ihre Grölſee sollv enigstens eilk und ein halb Viertel Sächsisches Bandmaalſs halten;
allein im KRriege, wo die Pferde fur das Rommissatiat und die Artillerie oſt sehr schwer zu bekom-
men sind und zu wohlfeilen Preisen geliefert weiden sollen, verdient sowohl bei der Gröſse, als
auch hei dem Alter und einigen kleinen Gebrecheu eine Ausnahme gemacht zu werden. Sindez. B.

Pferde nicht hoher als eilf Viertel, vielleicht auch nicht einmal so hoch, und haben nur sonst alle
Ligenschaften eines guten Zugpferdes, so verdienen sie nicht ausgeworfen, sondern genommen zu

werden, weil ja nicht lauter Stangenpferde, sondern auch Vorder-, und wenn der Zug zu Sechsen
ist, auch Mittelpferde, und für das dabei angestellte Personale auch Klepper erforderlich sind. Eben

so verhault es sich mit dem Alter. Nicht immer sind Pferde von 6 bis g Jahren gesuncd, kraftvoll
und ohne Gebrechen; oft sind Pferde von 10 his 12 Jahien, die nicht zu jung zur Arbeit genom-
men wurden, oder auch nicht viel schwere Arbeit veririchtet hahen, wenn sie noch gesund und gut
bei Leibe sind, wenn sic gut fressen, gute Zälne und keine Gebrechen weder am Rorper noch an
den Schenkeln haben, besser und tauglicher zum schweren Zuge, als junge Pferde, die schon im
Fullenalter zur Arbeit genonmen und dabher oft zeitig kraftlos und steitf geworden, oder mit Gebre-
chen behaftet sind, die eie am Dienste hindern. Ilabhen Pferde, die zu dieser Art von Aibeit ausgewälhlt

werden, kleine Gebrechen, besitzen aber übrigens alle gute uigenschaſten eines Zugpſerdes, so sind
sie nicht 2zu verwerſen, sondern verdienen vielmehr, zumal wenn sie nöthig und schwer zu hekom-
men sind, genoinmen zu weiden.

S. 119.
Bei Iutschpferden muſs man auf eine ansehnliche Gröſse, auf Stärke, einen schönen gesunden

Gliederbau und auf Uehereinstimmung in Farbe und Abzeichnung sehen, Sie müssen eine Höhe von

zwolf Viertel Sachsisches Bandmaaſs hahen, wenigstens darf nicht viel daran ſehlen. Der Kopf
muls mager und nicht zu groſs, die Nass, wo moglich gekrümmt, wenigstons gerade, der Hals
lang, und wenn es seyn kann, am Kopfe sanſt gebogen und mit viclen Mahnenhaaren hesetzt seyn.
Solchen Pleiden schadet sogar etwas Speckhals nichts, weil er dem IIalse ein etwas staikeres Ansehen
giebt. Feriner mussen sbie einen langen Leisten, eine weder zu schmale noch zu breite Brust, nicht zu

lleischige Schultein, einen hreiten, geraden Rücken, ein gerades Kreuz, runde bauchige Seiten, volle

Flanken, einen schlanken Bauch, einen mit vielen langen Haaten hoch angesetzten Schweif, und ein
kraftvolles Hintertheil haben. Ihie Schenkel und Gelenke müssen stark, breit, gerade gestellt, frei
von allen Gehrechen und dabei leicht und inager, die Vesseln kuiz und stark, das ganze Pſerd aber

üherhaupt nicht zu schweifallig und fleischig, faul oder boshalt, sondein leieht, flüchtig, munter

und von gutem Charakter seyn.

S
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g. 1090.IIat man bei der Auswahl der Zugpferde gefunden, was man suchte, so muls man auch ein jedes

Pferd an seinen rechten Platæ stellen, es mag nun in ein Gespann, oder in einen Zug von 4 oder von

6 Pferden kommen. Unter einem Gespann versteht man zwei Pferde, die vor einen Arbeitswagen
oder eine Kutsche gespannt werden. Zu einem Gespann müssen jederzeit groſse starke Pferde ge-

wahlt werden, weil sie viel zu ziehen haben. Das kleinste und folgsamste davon wird an die linke
Seite der Deichsel, das gröſste aher an die rechto derselben gespannt. Das an der linken Seite der
Deichsel wird das Sattelpferd genannt, weil bei manchen Nationen, bhesonders wenn der Zug aus 4

oder 6 Pferden besteht, der KRutscher auf diesem zu reiten pflegt. Das an der rechten Seite der

Deichsel nennt man das Stangenhandpferd.

S. 121.
Bei Zusammensetzung eines Zugs aus vier Pfkerden müssen die stärksten und gröſsten hinten an die

Heichsel, die kleinen aber vor dieselbe gespannt werden. Die, welche ihren Platz an der Deichsel
bhekommen, werden Stangenpferde, die aber vor derselben Vorder- oder Riemenpferde genannt. Die
Stangenpſerd, eihalten nach dem Platze auf welchem sie an der Deichsel eingespannt sind, ihre Be—

nennung, wie 9. 120. bemerkt worden ist, und bei der Wahl zur Besetzung dieser Stellen muls eben
das, was dort schon angeführt worden ist, heobachtet werden. Von den lVorder- oder Riemenpferden

wird das zur linken Hand, das Riemenpferd genannt, weil es der Kutscher auf dem Stangensattelpſerde

mit einem Riemen regiert. Das Pferd aber, welches zur rechten Hand geht, heiſst das Vorder- oder
Riemenhandpferd, und ist vermittelst eines Rreugzriemens, durch den es von dem Kutscher mit regiert

wird, an das Riemenpferd beſestiget. Beim Linspannen der Vorder- oder Riemenpferde muſs allemal
das folgsamste und stärkste, wenn es auch ein wenig kleiner seyn sollte als das Handpferd, zum Rie-

menpferde genommen werden. Fahren Herrschaften mit einem solchen Zuge, so wird er nicht ęein

Zug init vier Plerden, sondern ein Poſtzus und der Kutscher ein Postillion genannt.

S. 120.Spannt man vor ainen Zug mit vier Pferden noch 2weie, so wird. derselhe ein Zug mit Sechsen

genannt. Die an der Deichsel heiſsen ebenfalls Stangenpferde, die in der Mitte, Mittelpferde, und
die vordersten Porder- oder Vorreitpferde. Bei Zusammensetzung eines solchen Zugs nimmt man

zu Stangenpſerden die stärksten, zu Mittelpferden die, welehe unter dem ganzen Zuge am klein-
sten ausſallen, zu Vorder- oder Vorreitpferden solche, die kleiner und schrvächer als die Stan-
gen-, aber dock grölſser als die Mittelpferde sind. Auch hei diesem Zuge bleiben die Benennungen
der Stangenpferde dieselben, wie beim Gespann und bei dem Zuge mit Vieren. Von den Mittel-
pferden wird das zur Linken das Mittelriemenpferd genannt, weil es ehbenſalls von dem Kutscher

auſ dem Stangensattelpferde regiert wird, das Pferd aber, welches zur iechten IIand geht, heilſst
das Mittelnandpſerd, und ist ehenfalls vermittelst eines Rreuziiemens an das Mittelriemenpſerd hbefe-

stigt und wird durch denselben regiert. Zum Mittelriemenpferde muſs ein gehorsames, folgsames

Pferd gewählt werden, weil der Kutscher auf dem Stangensattelpfſerde nicht allein im Fahren sich
auf dieses verlassen, sondern auch das Nebenpferd mitregieren muſs. Bei den Vorder- oder Vorreit-
pferden wird das zur linken IIand das Vorreitpferd, und das zur Rechten das Vorder- oder Loreit-
hundpfercl genannt. Zum Vorreitpferde muſs man ein, starkes gedrungenes, dabei folgsames und auf
seinen Fulsen sicheres Pferd nehmen, weil es nicht allein mit z2iehen, sondern auch einen Kutscher

tragen soll, der Vorreiter genannt wird. Bei den Stangen-, Mittel. und Vorreithandpferden hat

4ĩ
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man neben ihrer gehörigen Gröſse und Farhe, auch noch darauſ zu sehen, daſs sie sich mit hopf
und Hals gut tiagen und schöne Bewegungen machen, weil dadurch das Ansehen des Zuges ver-

schönert wird.

g. 123.
Bei der Auswahl der Reitpferde hat man sich vorher zu erkundigen: ob das zu vrählende ein Reit-

pferd für einen groſsen Herrn, oder ob es ein Klepper, ein Husaren-, leichtes Dragoner- oder
schweres Reiterpferd seyn soll. Ein jecdes Reitpferd muls von guter leichter Vorhand, kraftvollem
Hintertheile und freier leichter Bewegung in allen seinen Theilen seyn. Seine Höhe darf nicht über
eilf Viertel betragen, das schwere Reiterpferd ausgenommen, das eilf und ein halbes Viertel messen

kann. Es muls ferner einen langen biegsamen, gutgestellten Hals, gute, nicht enge oder zu stark
gewinkelte Ganaschen, einen geraden starken Rücken, runde bauchige Seiten, volle Flanken, ein
gerades Kreuz und vier gerade gestellte, breite, gesunde, leichte, magere und mit starken Gelenken,

kurzen Fesseln verschene Schenkel und ein gutes Maul haben. Es darf nicht scheu, furchtsam otler
boshaft seyn, und muſs sowohl im Schritte als Trott und Gallop einen ſesten, geraden, fordernden,
vweit ausschreitenden, oder hervorstehenden, nicht wackelichen oder mit vieler Action der Schenkel

verbundenen Gang haben, dabei gut und ausdauernd im Athem seyn, und Hals und Schwangz gut

tragen.

g. 124.
Alle so ehen erwähnte Eigenschaften soll ein Herrnpferd in der gröſsten Vollkommenheit be-

sitzen. Allein ausserdem muſs es noch von einer feinen Raçe abstammen, sanft in seinen Bewe-

Zungen seyn, und wo möglich vom Ropf bis auf die Füſse schön gebildete Gliedmaſsen' haben.
Soll es als Jagd- oder Campagne-Pferd dienen, so muſs es auch gedrungen gebaut seyn, um die
bei dergleichen Dienste vorſallenden Beschwerlichkeiten aushalten 2u können.

g. 125.
Die Klepper, Husaren und schweren Reiternfeide brauchen 2war nicht von ganz feiner Race

und so schön von Gliedmaſsen zu seyn, als jene, sie müssen aher doch alle erwähnten Eigenschaſ-
ten eines guten Reitpferdes und dabei eine angemessene Länge und Stärke des Rörpers haben, weil

dergleichen Pferde nicht allein den Mann, sondern auch das Gepäck und die Waſfen tragen müssen.
Die Husarenpferde können etwas kleiner und kurzer seyn, weil der Mann nicht so groſs, ihr Ge-

päck wenig und die Waſten leicht sind. Das schwere Reiterpferd aber muls deswegen gröſser und
stärker seyn, weil nicht allein der Mann groſs und schwer ist, sondern auch die Waſfon und das
Gepack achwerer sind, als hei den leichten Truppen.
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sSeohster Abschnitt.
Vom Einkaufe der Pferde und von den Betrügereien

der Roſskämme.

ſ. 126.
Deim Pſeordeceinkaule ist es nicht hinreichend blos gute Kenntnisse von den Schönheiten, Män-
geln und Gebrechen der Pfſerde zu besitzen, sondern man muls auch noch mit einigen Nebendin-

gen hekannt seyn, die dem RKänſer, wenn er sie nicht weiſs, vielen Schaden bringen können. Die
Punkte, worauf man beim Einkaufe oder der Auswahl eines Pferdes häuptsächlich zu sehen hat,
sind: der Dienst, 2u welchen es bestimmt ist, das Geschlecht, die Farhe, die Abkunft, das Alter
und der Charakter. Ferner: der Gang, die Form, Stellung und Gebrechen des Körpers und seiner
einzelnen Theile.

x. 127.Hat man Pferde mit solchen Eigenschaften, wie man sie suchkt, gefunden, so läfst man sie auf
einem freien ebenen Platze in einer geraden Linie, dann aber auch rechts und links erstlich im Scelrtitt,

hierauf im Trott und Galopp vor sich hinreiten. Während dies geschieht, giebt man genau Achtung,
ob das Pferd einen regelmäſsigen, festen, leichten, gut vorstechenden und gesunden Gang hahe, ob es

den Hals und Schweit gut trage und willig und gern alles, was mit ihm vorgenommen wird, ver-
riehte, oder ob in allem das Gegentheil Statt ſinde, 2. B. ob es im Schritt, Trott oder Galopp einen
schwankenden, wackeligen und mehr auf dem Vordertheile ruhenden Gang hahe, ob es mit den Hinter-
fülsen enge und den Vorderfüſsen weit, oder mit den Vorderfüſsen enge und den Hinterſfülsen weit

gehe, ob es mit den Zehen vorn anstoſse oder üher die Zehen trete, oder endlich mit den Vorderfüſsen

viel Actionen mache, d. i. sie au sehr aufhebe, oder auf die Seiten werfe, oh es mit den Hinter-
füſsen snbhele, mit den Vorder- oder Hinterfüſsen durchtrete oder sich streiche, ob es einen schwer-
fälligen, nieht fördernden, den Reiter stauchenden Gang habe, oh es den Ifals nicht schön aufge-
richtet trage, dem Reiter schwer in der Faust liege, kein ſeines Geſüll im Maule zeige, nicht frei,

leicht, willig und geschwind trottire oder galoppire, ob es sich antreiben lasse, und hbeim Pariren
im Galopp nicht gleich mit dem Iintertheile fest stehe, sondern erst einige Augenblicke mit der
Gruppe und den Hinterschenkeln bin und her wackele, ob es mit den Vorderschenkeln nicht weit
und leicht genug ausschreite, sondern mit denselben gleichsaam als wären sie gespannt, kuiz vor-
steche, oder oh es an den Vorderschenkeln strupirt ist, an den Hinterschenkeln Spathlähme, oder
irgend eine andere Lihime an allen vier Schenkeln zeige. Pferde mit solchen Fehlern sind zu Reit-

pferden ganz untauglich; bei Kutsch- und andern Zugpferden wird es, wenn nur de DII 1

r euer niertzu sehr in die Augen fällt und den Dienst hindert, nicht so genau genommen Kauft
man einéenganzen Zug Pſerde, so muſs. man sie nicht auf einmal, sondern paarweise herausbriingen und reiten

R.
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lassen. Roſskümme pfiegen gern den ganzen Zug auf einmal herauszubringen und zu zeigen, allein

das ist nicht gut; denn man kann bei der Menge von Pferden, bei dem bestündigen Uuruhigscyn
derselben und bei den immerwährenden Linreden und Vorspiegelungen der Roſskimme leicht etwas
ühersehen. Besser ist es, man besieht sie erst paarweise und dann im ganzen Zuge. Bei der Be-
siohtigung des ganzen Zuges läſst man sie in eine Linie stellen und beobachtet dann, oh Höhe,
Länge Farbe u s w mit einander übereinkommen. Ist man damit fertig, so läſst man sie paarweise,

d

gleichsam wie im Zuge einrangirt, vorreiten, um sie noch einmal im Gange zu hbesehen.

g. 128.Wilt man sich aber ganz von der Güte uncl Brauchharkeit der zum Zuge ausgewählten Pſerde

üherzeugen, so muls man sie, wenn es anders möglich ist, einspannen lassen, um auch da ihren
Charakter kennen zu lernen, 2. B. ob etwa eins stätisch oder ein Strangschläger, ob eins im Ziehen
hitæziger oder fauler, als das andere/ sei. Nichts ist schlimmer, als wenn zwei Pferde zusammen

ziehen, wovon das eine hitzig, das andere aber faul ist. Bei einem solchen Fuhrwerke kommt man
nicht weit. Das hitzige eilt stets vorwärts, uberiziebht das andere, und ermüdet daher nicht allein

eher, sondern kann auch leicht krank werden; das faule aber läuft, wenn es nicht immer mit der

Peitsche angetrieben wird, ohne au ziehen nehbenher.

ſ. 129.
Kauſt man Pferde beim Roſskamme, so muſs man sowohl vor als bei der Fütterung ganz un-

bemerkt in den Stall zu kommen suchen, denn da kann man die Pferde in der Stille am besten
beohachten und ihre guten und bösen Ligenschaften wahrnehmen. Da kann man hemerken, ob sie
munter und aufgeweckt sind, oder ob eins und das andre schlaſt, kollerig, bärentrittig, oder ob es
ein Koker, Weiler, oder Kopſschüttler ist; ferner, ob es schildert, und welche Art des Schilderns
ihm eigen ist. Die Barentrittigen, die Ropfschüttler und Weifer muſs man darum nicht kaufen,

olich nicht ausgeruht haben, wenn man sie zur Arbeit
Db l1 vill sondern weil sie auch leicht dummköpfig werden. Unter den verschiedenen Arten

weil sie nicht allein sich selbst ermüden und fol

rauc ien Jdes Schilderns ist wohl diejenige die schlimmste, wo die Pferde die Zehe des einen Fuſses auf die
Krone des andern, oder einen von den Hinterfüſsen hinten hinaus aut die Zehe zu stellen pſlegen.

Denn im ersten Falle konnen sie bich, wenn sie schnell auffahren, leicht Kronentritte, und im
2zweiten Ausdehnungen im PFesselgelenke zuziehen. Ueberbaupt taugt alles Schildern nichts, weil
es entweder ein Zeichen von Blödigkeit und Schwäche, oder von Lähme auf den Schenkeln ist.
Ein kiaſtrolles, munteres und auf seinen Beinen gesundes Pferd muſs fest und gleich mit seinen

vier Schenkeln auf dem Boden stehen.

ſ. 130.Kommt man 2ur Pütteriungszeit in den Stall, so muſs man Achtung geben, ohb die Pſerde gut

fressen, oder ob es einige darunter gieht, die entweder gar nicht, oder doch nicht viel, die lang-
sam oder hastig fressen; ferner: ob einige wähiend des Fressens den Ilafer aus dem Maule auf die

Erde ſallen lassen, oder wenn sie misten, ob der Mist sehr hart und klein geballt, oder sehr flüssig

ist, oder oh der Hafer unverdaut und ganz abgeht.

d. 131.Die Roſskiämme lassen einen nie gern allein in den Stall, sondern gehen immer selbst mit,
allein dann entdeckt man nur höchst selten einen Fehler. Denn sobald der Roſskamm oder iemand

ergbura: 1-7294 17-1210 1543.10/fragqment
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von seinen Leuten in den Stall kommt, sind dig Pferde munter und immer in Bewegung, und datin
werden sie auch duich ein heständiges Ho! Ho! rufen und oft wiederholtes Klatschen mit der Peit-
sche erhalten. Sie kennen die Stimme des Roſskamms und seiner Leute genau, und ſürchten sich
für Schlägen; denn die Roſskümme wissen ilire Pferde durch tüchtige Peitschenhiebe so sehr in
Furcht zu setæen, daſs sie in der Folge nur auf sie ruſen dürſen, um sie in beständiger Aufmerk-

15 1 Bewegung zu erhalten. Auch lassen die Roſekimme den Pferden gemeiniglich etwas
sam icit unczu fressen geben, wenn man in den Stall kommt, damit sie durch das Geklapper mit den Schwin-

g d to muntrer werden sollen.
en Ces

fF. 132.Wenn ein Roſskamm Pferde, die irgend einen Fehler an den Füſsen oder im Gange haben,
ausser dem Stalle vorzeigt, so läſst er sie nicht im Schritte oder im Trotte, sondern in einem kur—
zen Galoppe auch nicht in einer geraden Linie, sondern immer in einem Zirkel oder der kreuz und
quer, und wenn er weiſs, daſs eins oder das andre irgend eine Huflähme hat, nicht auf einem har-

ten, sondern vielmehr auf einem weichen Boden vorreiten. Ist ein Pfeid vorn niedrig gebaut, so
zuchen diese Menschen immer einen eihabenen Ort zu géwinnen, um das Pferd mit den Vorderſfuſeen
darauf zu stellen, und den Fehler dadurch zu verbergen. Dringt man aber bei allen jetæt angeführ-

ten Fällen streng auf das Gegentheil, so entdeckt man oft Fehler, die sonst auech dem scharfsichtig-
sten Auge verborgen geblieben seyn wärden. Manche Roſskämme reiben den Pferden, die strupirte
Vorderschenkel haben, kurz zuvor ehe sie besehen werden sollen, scharfe ölichte Mittel ein. Wenn
ihnen nun die Beine davon z2u schmerzen anfangen, so hauen und stampfen sie unaufhöilich mit den

Füſsen und bewegen sie im Vorreiten geschwinder. Auf diess Art wird das Debel dem Nichtkenner

aehr oft verborgen.

g. 133.Auch in Ansehung des Alters suchen die Roſskämme zu täuschen; denn sehr oft machen
zie den Kern oder sogenannten Kunden in den Zähnen durch einen Grabstichel oder ein glühendes
Eisen, das einem Gerstenkorn ähnlich ist, nach, oder sie kürzen auch die zu langen Zähne durch

die Feile und färben die Stirn und die grauen Augenbogen. Durch gute Kenntnils von der natürli-

chen Beschaſfenheit dieser Theile läſst sich ein solcher Betrug sehr bald entdecken.

ſ. 134.Beim Linkaufe der Pferde muls man endlich auch darauf sehen, dals man kein Füllen von zwei
bis drei, nicht einmal von vier Jahren, und wenn man mit einem Roſskamme handelt, kein Pſerd,
das. über sechs his sicben Jahre alt ist, kauft. Denn die Fullen haben sich noch nicht ausgebildet,
und anstatt ein schönes und fehlerſreies Pſerd zu hekommen, wie man beim Linkaufe erwartete,
erhält mana oft im sechsten und siebenten Jahre ein häfsliches und höchstgehrechliches Thier. Auch

sind dergleichen junge Thiere wegen ihrer noch schwachen Körperheschaſſenheit zu keinen Diensten

6

brauchbar. Indels kann bhei Stuten, wenn man sich anders des Rossens wegen nicht fürchtet, wor-
aus oft üble Folgen entstehen, eine Ausnanme gemacht werden, denn sie bilden sich nicht nur um
ein ganzes Jahr eher aus, als die Wallache, sondern sind auch festere, ganze, und nicht wie diese
nur halbe Pferde. Findet man aber beim Roſskamme Pferde von sechs oder sieben Jahren, so kann
man sicher darauf rechnen, daſs sie eingetauscht sind und irgend einen Fehler hahen; denn kein

Roſskamm hält, wegen des vielen Rostenaufwandes und des dabei mangelnden Proſits, ein Pfexd

20 lange im Futter.
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ß. 135.LEhben so kann man auch beim Messen der Pferde bhetrogen werden. Denn ist das Pferd dem

Käufer zu klein, so sucht der Roſskamm mit dem Bandmaſse entweder eine schräge Richtung zu
nehmen, oder er hält das Pſerd mit dem Kopfe und HUalse' in die Höõhe und zieht es zugleich mit
auf die entgegengesetate Seite, wodureh es dann freilich an Höhe gewinnt. Ist das. Pſerd aber dem

Käuſer zu groſs, so geschieht das Gegentheil; dann läſst er das Pferd sich strechken, zieht es mit
dem Kopfe und Halse herunter und beugt es aut die Seite, wo gemessen wird, und dadurch wird
die Höhe des Pferdes um etwas vermindert.

ſ§. 136.
Die Pferde werden nicht in der Lünge, sondern in der Höhe gemessen, und zwar von den PFer-

sen der Vorderfüſlse in einer geraden Linie bis an die höchste Spitze des Viederrüſsts. Die Art und
Weise die Pferde zu messen ist sehr verschieden, und beinahe jedes Land hat darin andere Sitten.
In England wird nach Händen, in Oesterreich nach Fäusten, in Preulsen nach Fuls, in Hannover
nach Quartieren und in Sachsen nach Vierteln gemessen. Zum Maſse bhraucht inan das Galgen-, das
Stock- oder Bandmaſs. Das Galgen- und Stockmaſs ist das richtigste, allein nicht das gebriuchlichste,
weil man es nicht hequem hei sich führen kann. Das Bandmaſs ist nicht so richtig, aber bequemer

und überall bekannt und gebräuchlich.

Der brediger Leopold schlagt in seinem Handbucke der gesammten Landuirthsehaft 2ten Theile, um
bei dem Handel. auf Pferdemärkten die grolsen Betrügereien und vielen falschen Schwtre zu verhüten, vor,

daſs man Mardeine, welche die Pferde untersuchen und ihre Tüchtigkeit eben so wie ihre Fehler bestimmen
mulsten, ansetzen aolle. Dieser Vorschlag isr ehr empfenlungswüirdig, wenn er gleich das Debel nieht ganæ

heben sollte.
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s kann in unserm Himmelsstriche keinen wichtigern Nahrungszweig geben, als
die Rindviehzucht. Ochsen und Rühe sind uns sowohl bey ihren Leben, als auch

nach ihren Tode auf so mannichfaltige Art nütrzüch, daſs wir ohne sie gerade die

nalirhaftesten Speisen entbehren, unsere Aecker durch die jährlichen Anstrengungen

endlich ihrer Fruchtbarkeit beraubt sehen, und so manche andre Bedürfnisse unsers

Lebens unbefriedigt lassen müſsten. Es verlohnt sich daher wohl der Mühe, die

Mittel und die Art und Weise kennen zu lernen, wie man diese so nützlichen

Thiere immer gesund erhalten, und ihre Anzahl, so viel wie möglich, vermehren

könne.
Alles kömmt beym Gedeihen des Viehes auf gute Stallung, Wartung und Pflege

an; der Mangel dieser Dinge bringt schlechte vViehzucht, Krankheiten, und endlich

Sterben der Thiere mit sicn. Und dennoch findet man nur die wenigsten Ställe so

eingerichtet, daſs die beyden Hauptzwecke derselben, Gesundheit und Bequemlichkeit

des Viehes, erreicht werden könnten. Dieselben Klagen, die wir im ersten Hefte,

über die beynehe durchgängige schlechte Anlage der Pferdeställe führten, könnten

hier mit Recht wieder angeknüpft werden. Sommer und Winter müssen die armen

Thiere einen finstern und mit unreinen Dünsten angefuüllten Stall bewohnen, und

sich in der warmen Jahreszeit von den Fliegen und anderm Ungeziefer plagen lassen,

und über das alles ist nun auch ihr Futter durch die giftägen Stalldünste verdorben,

von denen es ganz durchzogen wird, da es gemeiniglich über den schlecht verwahrten

Stalldecken auſgehoben wird. Ach, daſs es doch so viele Landwirthe nicht erkennen
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wollen, dals in dieser verkehrten Wartung, und in diesem verderbten Futter die
hauptsächlichste Quelle der gefährlichsten Seuchen und sogar des Viehsterbens verbor-

gen liegt! Sie zu dieser Veberzeugung zu bringen, und sie zu lehren, wie man

durch besser angelegte Ställe, und durch eine vernünftige Pflege und Wartung sein

Vieh für dem grölsten Theile dieser Vebel sichern könne, dieſls sind die Hauptzwecke

dieses gegenwärtigen Heftes, dem wir bey der unleugbaren Wichtigkeit der abgehan-

delten Sache für ganze Staaten, wohl kaum eine günstige Aaufnahme weitläuftig zu

erbitten haben dürften.

Nur dieſs einzige erlaube man noch zu erinnern. Alles, was in diesem zwey-
ten Hefte von ſStallungen für das Rindvien in Zeichnungen vorgelegt wird, gründet

sich auf meine Preiſsschrift, über die dienlichste Fütterunssart der Rühe und Rälber,

als Zucht- und Futterordnung des milchenden Rindvielies, welche in St. Petereburg

den ersten Preiſs davon getragen hat, zweyte Auflage, 1788. Dresden, im eigenen

Verlage. Da diese Schrift nur g Groschen kostet (halb Dutzendweiſs gebe ich sie das

sſstück für 6 Groschen), so habe ich nicht erst auszüge davon in diesen ôkonomisch-

Veterinärischen Heften machen wollen. Nach den Grundsätzen, die theils hier, theils

schon in jener Preiſsschrift aufgestellt worden sind, findet man auf dem Amte Lon-

men bey Pirna eine schöne Anlage für Melkkinne, noch weit schönere Rindvieliställe

aber, so wie auch Schwein- und sSchafställe von der vorzüglichsten Art, auf den

gräflich Einsiedelschen Rittergütern Ehrenberg und Wolkenburg bey Waldheim und

Penig.

Dresden, im Juni 1799.

J. Riem.
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Druckfehler und Berichtigungen.

Zeile 19. statt trocknem J. trocknen.

1. st. niedrigen J. niedrig an.
z0o. muls hinter vermochte ein. Punktum stehen.

10. ot. mir J. uns.
37. st. frechen J. lebhaften trotzigen.

zweyten Auflage der Enecyklöpudie, denn in der ersten Aufl. ist das Ab-
Art, wie in der zweyten gelenrt. Daher wird aus dieser hier

folgendes Abkluppen oder Abklippeln ausgezogen; „die neueste Art des Verschneidens bey Saa-
Abkluppeu. Nachdem die bekannte Tögelsehe Zange angelegt, der Hodenbeutel

den Saamenstrangen entblöſst worden, so werden diese unterbun-
den, oder aueh abgedreht, worunter das letzte den Vorzug hat.“«

J. statt Muttermund J. Muttergrund.

as6, sↄt. ieh J. wir.
17. st. rechne J. rechnen.

statt 57. J. q. G7.
Diese und uliche Fehler wird der Leser gütiget verbessern.



Erklärung der Kupfertafeln.

Tab. I -VI. des zweyten Hefts,

enthaltend

Kuh-ſungvieh- und ochsen-staält9le.

Ta b. I.
Fig. A. der Grundriſs des Stallgebäudes für Kühe.

d Rh lla. er u sta.
b. der Jungviehstall.
c. die Graskammer.

d. der Gang.
e. der Vorplatz der Rüche.
J. die Küche.
g. die Milchkammer.
l. die Stube für das Gesinde.
i. dessen Schlafkammer.

E. die Hausllur.

l. die Treppe.
m. der Wasserkessel.

n. die Thüren.
o. die Fenster oder Oeſfnungen.

p. die Oeſfnung im Stallboden, um das Heu zum täglichen Futter herunter zu werfen.
7. der Wasserstünder im Stalle.



5

7. das Gerinne, um die Gauche in die im Hofe befindliche Mistgrube 2u leiten.

5. die Futterkübel oder Tröge.

Anm, Man hat hier abgebildet, weil sie ungewölinlich, die steinernen und thönernen Tröge

hingegen gewolinlicher sind. Die steinernen Troge mussen rund oder auch oval ausgehauen

werden. Eben dieſs gilt der Form der thönernen (m. s. Heft 1. Tab V. Fig. E). Dals

das Untertheil spitzig, oder holil werden müsse, darf wolil nicht erst erinnert werden, da

nicht das Ausspulilen dadureh erleichtert wird, sondern auch das Vieh alles reiner aussüuft.

Fig. B. die Hauptansicht des Stallgebäudes.J

Tab. II.
Fig. A. die Hälfte der hbintern Seite des Gebäudes.

B. die Seitenansicht.
C. der Durchschnitt des Stalles in der Länge.

D. der Duichschnitt des Stalles in der Breite.

Tab. II !I.
Fig. A. der Grundriſs eines Stallgebäudes für Ochsen.

a. der Stall.
b. der Wagen- und Ackergeschirr-Schuppen.
c. die Geschirrkammer.

d. die Futter- und Häckselkammer.
e. der Krankenstall.
f. das Treppenhaus nebst der Treppe zum Boden.

g. der Wasserkessel.

h. der Raum für den Krankenwächter.
i. Oeſfnungen, um Ileu herunter zu werfen.

J. Putteikãsten.l. Betten für die Wächter.
ß

m. Thüren.
n. Penster.
o. Gerinne.
p. Futterkübel oder Futtertröge.

Fig. B. die vordere Ausicht des Stallgebäudes.

Tab. II.
Fig. A. der Grundriſs des Stallgebäaudes für Ochsen, wenn es bequemer ist, nach der Lage des

ganzen Hofes, den Wagenschuppen en der Seite anzubhringen.

a. der Stall.
b. die Geschirrkammer.



Fig.

c. die Häckselkammer.

d. der Krankenstall.
e. das Treppenhaus.

J. die Treppe.
8. Betten für die Knechte, welche im Stalle schlaſen.

h. die Oeſfnung, das Heu herunter zu werfen:
i. dér Futterkasten.

k. der Wasserkessel.

J. ein Wagensohuppen.

m. ie Thüren.
n. die Penster.
o. das Gerinne.
p. die butterkubel oder steinernen und thönernen Tröge, wie bey Tab. J. gedacht worden.

B. die hintere Ausicht des Stallgebäudes.
G. die vorderen Facaden naqh gerändertem Grundrisse.

D. die Seitenansicht von der Wagenschuppenseite.

Ta b. II.
A. der Grundiiſs eines Ruhstalles für einen Bauer, nebst dessen nothwendigen Wohnungs-

bedüifnissen. Als:

a. ein Stall zu sechs Rühen.

b. der Jungviehstall.
c. die Graskammer.
d. das Treppenhaus.

e. die Treppe.
f. die Wohnstube.

8. die Rüche.
li. das M ilehgewölbe.

i. die Backstube.
k. der Vorplata vom Backofen.
l. der Backofen.
m. die Stube oder KRammer.

n. die Thüren.
o. die Fenster oder Oeſfnungen.
p. die Pumpe vor dem Ilause.

q. der Plata 2wischen der Säule und dem Hause, mit einer hölzernen Galerie, um Käse
und dergleichen zu trocknen. Sie ist von oben, so wie die Pumpe, durch das
Dach wider den Regen gedeckt.

r. Gerinne.
5. die Futterkübel oder steinernen und thönernen Tröge.

Fig. B. die Ansicht des Stallgebäudes.



Tab. I I.
Fig. A. der Querdurchschnitt des Ochsenstalles.

B. der Durchschnitt nach der Linge vom Bauernhause.
C. die Seitenansicht mit der Graskammer.
D u. E. die Stände für Kihe und Ochsen im gröſsern Maalestabe. Die Rübel stehen

in Lattenwerk eingeschlossen, und werden, wenn das Vich gefressen hat, ausge-
spühlt und an zwey Stangen über dem Viehe aufgehangen. Sind es aber steinerne
oder von Thon gebrannte Futtertröge (wie hey Tab. 2. gedacht worden ist), dann
müssen jene, wie diese natürlicher Weise auſ der Stelle gelassen werden. wDie letz-

tern werden gewöhnlich zwischen Mauerziegeln eingemauert.

Wenn und wo man diese Art Tröge anschaſſt, da sind 2war keine Futterraufen nöthig, wer
solche aber demungeachtet beybehalten wollte, dem rathen wir bey den Anlagen, wo das

Vieh mit den Köpfen gegen einander steht, und einen Zwischengang hat, diese Raufen an
eine Bretwand anzusetzen. Auf dem Amte Lokmen bey Pirna haben Wir sie sohr zwek-

mälſbig, auch bey steinernen Trögen angelegt gefunden.



Krster Abschnitt.
Von den Eigenschaften eines gut eingerichteten

Rindviehstalles.

ſß. 1.
Lie RKindviehställe sind entweder einfach oder doppelt. Einfach nennt man diejenigen, wo die
Stände nur auf der einen Seite angelegt sind, und hinter dem Viehe noch ein Gang befindlich ist;
doppelte nennt man die, wo das Vieh in zuey Reihen mit den Köpfen gegen die beiden Seitenwänce

gerichtet steht. Bey diesen ist ein breiter Gang in der Biitte belindlich, aul welchem theils das
Vieh ein und ausgeht, theils der Alist heraus und das Putter hincingeschaſſt wird. Beyde Arten
von Ställen sind zwar die gewöſinfichsten, aber darum nieſhit die besten. Denn abgerechnet die Unbe-

quemliehkeit, daſs das Futter uicht gut vertheilt werden kann, werl das Vien während des Austhei-

lens immer sehr unruhie und begierig nach seiner Nahrung ist, und sie oſt dem Gesinde aus den
SHänden reiſst, wodurch selir viel in den Mist kommt und verdirbt; so mussen die Maägde auch

immer z2wisehen dem Viehe herumkriechen, und die Ginge hinuter den Thieren können nie rechkt

reintich gehalten werden.

F. S.
Um diesen Unbequemlichkeiten abauhelſen, hat man in wohſeingerichteten Wirthschaſten den

indviehstallen eine weit bequemere uud vortheilhaſtere Eantichtung zu geben versucht. Worin
dieselbe bestahe, das wiid theils dureh das, was jeteæt folgt, tkeils durch die beygefugten Zeichuun-

gen und ilne Erläuterungen deutlich werden.

1) Nach dieser besscrn Einrichtung wird 2war das Vieh auch in zuey Reihen, aber nicht mit

den Köpfen gegen die Umfassungsmauern, sondern gegen einander gestellt. Zwischen durch gelit
ein breiter Futtergang, aus welchem dem zu heyden Seiten stehenden Viehe das Futteèr auf eine schr

bequeme Art, und ohne dals etwas verloren geht, vorgetheilt werden kann. Ist diese Einrichtung

getroſften, so müssen
2) fur die verschiedenen Sorten, aus denen der Rindviehstand besteht, auch wieder verschie-

dene Abthetlungen gemacht werden, damit jede Sorte einen ihrer Groſse gemäſsen. Stand erhalte.

Denn dadurch verlütet man nicht nur allen Schaden, den sich das Vieh unter einander zuſugen
könnte, sondern man vermeidet auech zugleich auf eine sehr leichte Art alle Unordnung in der Put.

terung. Es ist daher nöthig, dalſs
A



D.

a) für die Melkkühe,
kür den Stammochsen,

c) für die Zugochsen,
ch) für das Geltevieh oder den jungen Zuwachs,
e) für die Kälber, besondre Stände angelegt werden.

Hierbey versteht es sich schon von selbst, daſs man in groſsen Wirthschakten, wo mehrere Zug-
ochsen gehalten werden und viel junges Vieh nachgezogen wird, für jede Sorte von Vieh einen be-

sondern Stall mit den nöthigen Bequemlichkeiten anlegen, und bey jedem derselben besondeie Thu—

ren zum Lin- unci Ausgehen der Thiere anbringen müsse. In kleinen Haushaltungen hingegen
pfliegt man für jede Sorte Vieh nur leichte Absonderungen zu machen, um niclkit durch Anlegung
von vieleriley Ställen die KRosten zu vermehren.

3) Es muls ferner eine geräumige Futterkammer hey dem Stalle befindlich seyn, damit das Fut-
ter für das Vieh darin zubereitet werden könne.

4) Und da es schlechterdings nothwendig ist, daſs des Nachts immer Jemand in der Nähe des
Viehes sey, so muſs an einem schicklichen Orte des Stalles eine Schlafkammer für die Mügde
angelegt werden.

5) Hinter den Viehständen muls nicht nur ein bequemer Ganæ zum Lin- und Aus el fr

5 g ien urdie Thiere und Menschen, und zur Herausschaffung des Mistes sondenn J
r es mussen aucai Nanaleangelegt werden, durch welche die Gauche aus dem Stalle in die vor demselbhen befindlichen Gru-

ben geleitet werden kann. Damit sie aber nicht in den Viehständen stehen bleibe, sondern abllieſse,

so muſs das Pſlaster nach der Krippe hin vier Zoll böher, als am Ende des Standes gemacht
werden.

6) Dawit ferner die in dem Stalle aufsteigenden Dünste der Gesundheit des Viehes nicht nach-

theilig werden, so muls man sie, so viel als möglich, abzuleiten suchen. Dieſs wird nun zwar
zum Theil durch mehrere in den Umfassungswänden angebrachte Fenster möglich werden, allein

um den Stall von allen veidorbenen Dunsten zu reinigen, sind sie nicht hinreichend; es müssen
daher auch Dunstrohren angebracht werden. Diese nehmen in der Decke ihren Anfang und werden

aus vier Bretern, wovon jedes einen Fuls breit ist, gut zusammengefügt, dann wie kleine Feuer-
mauern bis über die Firste hinausgeführt und daselbst so mit Dachæiegeln bedeckt, daſs weder Re-
gen noch Schnee durch sie in den Stall zu dringen vermag, und demungeachtet der freie Abzug der

Dünste nicht gehindert wird. Allein da der Stall im Winter zu kalt werden würde. wenn sie im-
mer oſten blieben, so müssen an diesen Dunstzügen im Stalle Schieber von Bretern angebracht wer-

den, damit man sie im Winter des Morgens, Mittags und Ahbends öffnen und hernach wieder ver—
schlieſſen könne. Im Sommer läſst man sie unverschlossen. Die Oeſfaungen an diesen Röhren im
Stalle müssen ferner enger seyn, als bei dem Ausgange derselben am Dache, d. h. sie müssen sich
von unten nach oben zu, wie die KRüchenschornsteine neuerer Art nach und nach erweitern. Am
besten ist es, wenn diese Ahzuge nicht gerade in die Höhe gefühit, sondern durch ein Knie ge-
scehleppt und vermittelst desselben gleich üher der Decke sSeitudrts zum Dache hinausgeleitet werden.

Dadurch erspart man nicht nur am Raume, sondern, wenn der Ausgang um einige Zoll tiefer ge-
legt wird, als das Knie, 2o erhält man auch noch den Vortheil, daſs die Dünste, welche im Win-

ter zu Kise gefrieren, hey Thauwetter ibren Abfluſs finden. Dielſs alles wird durch die beygefügte
Kupfertafel noch deutlicher werden. Da diese Dunströhren ferner durch das über den Ställen
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gewöhnlich liegende Heu gehen, so müssen die Fugen derselhen ausgepicht werden, damit die Dünste

nicht durchdringen und das Futter verderben können.

7) Da alles Futter, das von Stalldünsten durchzogen wird, dem Viehe nicht nur eckelhaft,
sondern auch, schädlich ist, so muſs der Stall auch mit einer guten Lehmestrickdeche verschen, und

um der Reinlichkeit willen über dem Estrich gespündet werden.

8) Die aur LErleuchtung und zur Ahleitung der Dünste in den Wänden des Stalles mit ange-
brachten Fenster müssen von Glas gemacht und überdieſs noch mit Laden verschen werden, damit
sie im Winter auf- und zugemacht und der Stall dadurch wärmer erhalten werden könne. Im Som-

mer nimmt man die Fenster heraus, und läſst dafür besondere Rahmen machen, welche genau in
die Fensterlöcher einpassen, diese überzieht man mit sogenannter Gazeleinuand (durchsichtige Lein-

vwand, wo keine kleinen Fliegen hindurch kriechen können) damit der Stall immer luftig bleibt und

das Vieh den Qualen des Ungedziefers nicht ausgesetet ist.

9) Wenn in der Nähe des Stalles keine gute J'iehtränke ist, und es auch an Röhruasser man-
gelt, so muls an einem bequemen Orte ein Pumpbrunnen angeélegt, und das Wasser aus demselben
dureh Rinnen theils in den aulserhalb des Stalles befindlichen Tränktrog, theils in den Stall selbst
geleitet werden. Durch eine solche Einrichtung wird nicht nur viel Zeit, sondern auch viel Ar-
beit, die man auf das Wassertragen verwenden mülste, erspart. Da, wo man Röhrwasser haben
Lann, mulſs man es nieht unbenutæzt lassen, weil es jenem vorzuziehen ist.

58
Zur Vollkommenheit eines jeden Stalles gehört aber auch diels, daſs er nicht an einem feuchten,

sondern trockenem Orte erbauet und für die Menge Vieh, welche er einnehmen soll, auch geräumig

und nicht zu niedrig angelegt werde.
Damit man nun die Anlage zu einem Stalle weder z2u groſs noch zu klein mache, so muſs man

vorher wissen, wie viel Raum ein Stück Vieh nöthig hat, um nicht nur bequem Stehen, sondern auch

liegen zu können. Der Erfahrung gemals ist

a) ein Stand für eine Huk mittler Gröſſse gerüumig genug, wenn er 4 Fuls breit und g bis gz Fuſs
lang gemacht wird. Sind die Kühe von groſser Art, so kann man noch einen halben Pulſs

zugehen.
b) Ein Ochsenstand muls 45 bis 5 Fuſs in der Breite haben. Die Länge ist eben dieselbe, wie bey

den KRübhbständen.

e) Das Gelte- oder junge Vieh bedark nicht so viel Raum, daher kann man die Breite eines solchen
Standes, je nachdem diese Thiere kleiner oder grölser sind, z3 höchstens 33 Fuſs rechnen.

d) Für die Ralber nimmt man kein gewisses Maals an, und da ihre Anzahl nach der Grölse des Vieh-
stancles bald mehr bald weniger beträgt, so räumt man ihnen nicht weit von dem Runhstalle ei—

nen besondern Rälberstall ein. In kleinen Wirthschaften, wo man öfters nur ein paar Räl-

Wo man Pluüsse oder Bäche in der Nahe hat, leitet man von diesen das Wasser herein. So hatte ich

2. B. in Oberschlesien einen Stall ohnfern der Weichsel, daraus wurde durch Ranale fũr mein Vieh täglick

frisches VWasser hergeleitet. Riem.
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ber des Jahis zur Nachæeucht bestimmt, pflegt man ſur diese im Kubstalle blos eine Absonder ung

von Bretern zu machen.

e) Den Raum, welchen die Ginge, Hrippen oder öge wegnehmen, muſs man auch mit in Rech-n

nung bringen. Die Rrippen ſfur das Rindvieh müssen anderthalb bis 2wei Fuls bhreit seyn. Am
besten werden sie aus eichenen oder ſetten kiefernen Bohlen, die zwey bis diey Zonſ staik sind,
verfertiget. An den meisten Orten hat man die ſehlerhaſte Gewohuheit, Krippen aus ganzen
Stämmen hauen zu lassen; allein nicht zu gedenken, daſs jene weit wohlfeiler und dauerhafter
sind, als diese, so wird auch bey den let-ten das heste und dauerhafteste Ilolz. der Keru, aus-

gehauen, und es bleibt nur der Splint ibbrig, derm hekanntermaſsen weit eher veridirlan, als der
Kern. Man verursacht sich bey solchen Iuippen niclet allein mehr Getdaufunand, sondern tiägt

auch zur Ilolzverschuendunag mit bey.

In Gegenden, wo Sundsteine au haben sind, liſst man auch sſteinerne Tröge aushauen, die
ebenfalis sehr gut und dauerhaft sind. In diesem Falle erhalt jedes Stuck Vieh einen eigenen ſiog

Wo IIolz und Sandsteine fehlen, da muls man zu dem Töpfer seine Zuſſucht nehnmen, und
Futtertröge von Thon machen lassen. Bey Trögen der Ait hat man aber hauptsächlich datauf zu
sehen, daſs sie immer oral und nach unten zu spitzig geformt werdenus damit das Vieh alies iein

auflecken und die Alagd beun Reinigen die Feuchtigkeiten leieht ausschöpfen könne. Uebrinens

ü

gleichen sie in Absicht auf Form und Stärke ganz deuen, die wir Ileft J. Tah. 5. Fig. E für Pfeidæ
abgebilder haben, nut müssen sie hier vertieft und zwiechen Ziegel eingemauert werden.

Der IIaupt- oder sogenannte Futtergans muſs wenigstens 4 his 5 PVuſs Breite erhalten, und
damit man auch hiuter dem iehe Leq em und oliue sich die Füſse zu beschmutzen weggehen könne,
so muls auch da ein Gang von wenigetens 2 Fuſs Breite angelegt werden.

Sehr bequem und nützlich ist es auch, wenn man 2. B. unter der Futterkammer des Rindvieh-
atalles einen Iierter aulegt, dama man Hartoſſeln, Ruben, Mohren u. dgl. zur Futterung darin auf—

bewahren, uncl sle daun mit leichter AIuhe zur Zubereitung in die Futterkammer schaſfen könne.

d. HBe
.Ein anderes wichtiges Erforderniſs eines guten Rindviehstalles ist dieſs, daſs er im Sommer

kühl und luftis, und im Winter nicht zu kalt, sondern warm sey. Lrsteres erhält man theils durch
eine uohkl proportionirte Ilöhe des Stalles, theils duich eine hinlängliche Anzalil von Fenstern und
durch die nach h. 2. unter No. 8. angegebenen Ruhmen mit Guacelemuand, theils auch duich die oben

bemerkten Dunströlkren; letatétes hiugegen duich statke und daueihaſte Vande, durch nicht uber-

triebene Iloke des Stalles selhet, durch eine warme Deche und gut passende Thuren. Die Höhe
von 10 bis toJ Fuls im Lichten halten wir fur einen deigleichen Stall tur die hequemste; denn legt
man ihn höher an, so ist er im Winter zu kalt. Bey dieser angegebenen lohe und einer verbult-
niſsmäſsigen Weite bekommen auch die Ausdunstungen Raum genug sich auszubreiten, und wenn
ühbrigens alle die ohen angegebenen Regeln wegen der Luftzuge uicht auſser Acht gelassen werden,
so hat man niemals Uisache zu befurchten, daſs die Stalldunste dem Viehe an seiner Cesundheit
schacen weiden.

Wider die angegebene Stallhöhe sündigen die meisten Landwirthe nur zu sehr denn w l e
2 ei siglauben, das Vieh musse techt warm stehen, so legen sie ihre Stallungen groſstentheils viel zu nie-
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diigen, noch weniger aber versehen sie dieselben mit Fensteröſſnunaen und Dunstrlhren 10 10
t0—

O  mit iinben die meisten Dünste verschlossen, das Vieh muſs sie einatumen und zieht sich dadur h
1

2 c mmaucherley Kiankheiten zu.

So wenig wir Freunde von zu niedrigen und warmen Rindviehställen sind so wen' 1

J 18 sinewir auch Freunde von zu hohen oder zu kalten Ställen, worüber wir uns weiter unten naher eikläten
werden.

ſ. 6.
Will nun ein Lanäwirth einen neuen Rindviehstall nach den oben angegebenen Regeln anlegen,

so kann er die Grölse desselben sehir leicht auf folgende Art berechnen.

Wenn die Rühe in zwey Reihen mit den Röpfen gegen einander zu stehen kommen sollen, so
hestimmt man zuerst die Breite des Stalles. Die Eintheilung fängt man dann in der Mitte des Fut-
terganges an, der 5 Luſs breit seyn soll.

Die halbe Breite des Futterganges heträgt 4 23 PFuſs

Die Breite der Krippen. iDie Länuge eines Kuhstandes 6
Der Gang hinter den Kuhständen 2
Die bhalhe Breite des Stalles 14 Fuls
Folglich die ganze Breite des Stalles im Dichten 28 Fulſs.

Die vange kann eben so leicht nach der Stärke oder Gröſse des Viehstandes hestimmt werden.

Der Viehstand hbesteht 2. B. aus 5o groſsen Stücken Vieh, so kommt die Ilälfte an 25 Stück in
eine Reihe zu stehen. Jeder Stand soll nach h. 5. 44 Fuſs hreit seyn, folglich muſs der Raum 25 mal
44 oder 1125 Fuls lang seyn.

Rechnet man nun noch die Breite des Querganges, auf welchem das Vieh ein und ausgeht g Fulſs,
so erhält man die Lange des Stalles von 1203 Fuſs, die daran befindliche Futterkammer nieht mitge-—

rechnet, deren Gröſfse duich die Menge des Viehes und des darin aufagubewahrenden Futters hestimmt

iwerden muſs.

Y.
Ueberliaupt muſs in Viehstüllen immer die grölste Reinlickkeit herrschen. Daher müssen sie oft

ausgemistet und geluftet, die Decken und Winkel aber von Spinnweben gereinigt werden, wenn
man anders die Gesundheit des Viehes erhalien und befordern will. Allein diese so sehr nöthige
Reinlichkeit ſindet man leider nur an sehr wenigen Orten, desto häuſiger aber das Gegentheil. Li-

X

ner von den Bearheitern dieses Hefts hatte einmal Gelegenheit, den Kulistall eines gewissen Wirth-
schaltsebeamten z2u sechen; die ganze Stalldecke und alle Winkel und Wände waren so sehr mit
Spinneweben überzogen und bhehängt, dals er kaum ein leeies Plätazchen zu entdecken verimochte
Als er nun fragte: warum man diesen schädlichen Unrath nicht aus dem Stalle schaſſe? erhielt er

ganz kalt zur Antwort: Er (der Beamte) habe es so geſunden, und his jetet habe es dem Viehe,
so viel er wisse, nicht das geringste geschadet. Bey dieser Antwort heruhigte man sich denn auch,

vweil vorauszusehen war, daſs alle weitere Einwendungen vergehlich seyn würden. Allein der Scha-—
den, der durch dergleichen Unreinlichkeit verursacht wird, ist nicht so gering, als vielleicht man-
cher glaubt. Vicle aberglüubische Landwirthe stehen freilich in dem thörichten Wahne, als ob die

B
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Spinnen den Cift im Stalle an sich zögen, allein sie lassen vielmehr durch die Wärme der Siede
und der Thiere selbst gereitzt, eine giftartige Feuchtigkeit auf sie und das Futter herabfallen. Da-
durch eowohl, als auch durch die vielen Unreinigkeiten, welche aus den Spinneweben auf die Lei-

ber und das Futter der Thiere herabſallen, bekommen diese nicht nur einen Ekel an allem, sondern
aueh die Raude. Der einzige Nutzen, den wenige nicht 2u lange in den Ställen enthaltene Spin-

neweben gewaähren, ist der, daſs sich die Fliegen und andere Insekten darin fangen. Und diels
mag auch wohl die Ursache gewesen seyn, warum sie unsere Vorältern in den Ställen duldeten.

Allein diesem Ungeziefer kann schon auf eine andere Art gesteuert werden.

Ferner halten auch manche Landwirthe nicht auf das öftere Ausmisten der Ställe, und 2war des-
wegen, weil sie theils weniger Dünger erhielten, theils auch weil der Dünger im Hofe (oder viel-

mehr in ihrer Mistlache) nicht so gut sey, als der, welcher recht lange im Stalle gelegen habe. Eine
unsaubere und der Gesundheit des Viehes so nachtheilige Methode wird wohbl kein Mensch, der

Vernunft hat, zur Nachahmung empfehlen, und einsichtsvolle Landwirthe, denen Reinlichkeit und
Gesundheit ihres Viehes lieb ist, werden sie gewiſs nicht nachahmen. Wer seine Ställe öfters mistet,

den Mist in keine Grube, sondern an einen abschüssigen Ort bringen, ihn daselbst wie einen Heu-
schober gut auf einander packen, dann mit der gesammelten Gauche hey trockner Witterung begies-

sen und ihn eine Zeitlang liegen läſst, damit er in Gihrung und Füulniſs ühergehen kann, der wird

auch guten reichhaltigen Dünger erhalten, die Fäulniſs nicht im Stalle abwarten durfen und immer rein-
liche Ställe und gesundes Vieh haben. Vieler Mist im Stalle verdirbt nicht nur die Luft, und verur-
sacht den Lungenbrand, sondern er verdirbt auch die Füſse und bringt das Klauenweh hervor.

Tndlich muſs man auch, wenn anders Reinlichkeit und Ordnung in einem Stalle erhalten, und
das Vieh bey herrschender Rindviehpest vor Ansteckung gesichert werden soll, keine Schafe, Ziegen,

Schweine, Pferde, Hunde, Günse und Huhner in die Rindviehställe mit einsperren. Denn nicht zu
gedenken, daſs der Raum dadurch sehr beengt, und der Stall verunreinigt wird, so wird auch die Luft
durch das Beysammenseyn so vieler Thiere verdorhen, und bey der Rindviehpest das Seuchengift in den

Haaren und Fedein dieser Thieie weiter geschleppt.

S. 8.
Rindvienistalle müssen im Winter warm seyn; denn wenn diese Thiere zu kalt stehen, so ge-

deihet ihnen auch das beste Futter nicht, sondern sie nehmen an Hraften und Nutzung meiklich ab.

Doch muſs beym Marmhalten der Ställe im Winter nicht vergessen werden, täglich bey schönem
Wetter die Luſtlöcher und die Stallthür zu öſfnen, damit die faule Luft heraus, uncd frische hin-

ein Komme. ställe, in welchen zur Winterszeit das Wasser mit Eis überzogen, und der Mist des
Viehes hart wird oder gefriert, sind zu kalt, und man muſs sie durch gute Verwahrung der Thüren
und anderer Oeſffnungen wärmer 2u machen suchen. Wenn die Wände stark genug sind, und die

Hohe nicht übertrieben, auch sonst alles gut verwabhrt ist, so braucht man die Rälte nicht zu fürch-
ten, allein die Ursache, daſs viele dieses müssen, liegt darin, daſs sie ihre Stallungen 2zu leicht

bauen.

Der Stall für die Absetzkalber muſs besonders eine warme Lage hahen; denn so gesund diesen

jungen Thieren im Sommer ein kühler und luftiger Stall ist, so schädlich wird ihnen ein kalter

Stall im Winter. Sie verbutten und bilden sieh niemals völlig aus. Und eben daher, weil die
Stallungen oft allzu kalt sind, findet man auch bey Landleuten sehr häufig eine so schlechte Räl.
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berzucht B »c Vermeud itttl eſ D tt dhnd Vihbey ma siger ar n mi e ma sigem iu er ge eret as ie esser, als bey dem
besten Futter und allzu groſser KRälte.

Da nun aher zum glücklichen Fortgange der Viehzucht gute Stallungen nicht allein hinreichend
sind, sondern dazu auch noch gute Fütterung und Wartung erfordert wird, so wollen wir uns im fol-

genden Abschnitte mit der Fütterung und Pflege dieser Thiere heschäſtigen. Was ührigens die Vor-
schläge zur vortheilhaftern Einrichtung der Stallgebäude anlangt, so werden wir uns dahey immer

auf die Kupfertafeln beziehen, die durch eine erklärende Beschreibung deutlich gemacht werden sollen.

Zweyter Abschnitt.
Von der Nothwendigkeit, daſs der Viehstand im rechten Verhältnisse

mit dem Futter stehe, und von der Sommer- und Winter-

Fütterung der Kühe.

h. 9.
in groſser Fehler, den man bey der Rindviehzucht in. den meisten Wirthsehaften z2u begehen

pſlegt, hesteht darin, daſls man keine genaue Rücksicht auf den Futtervorrath nimmt, und nach der

Menge desselbhen seinen Viehstand einzurichten sucht. Beynahe durchgängig hält man mehr Vieh,

als man reichlich ernähren kann, uncl austatt durch die Menge des Viehes gewinnen, verliert
man vielmehr. Dennu es ist eine dureh verschiede e t Ldhbhl

n gue an Wwart e destätigte Erfahrung, dalseine gut ernalirte Kuh so nutzbar ist, als drey schlecht genährte. Da ben
die absicht hat, den möglichst gröſsten Nutzen davon z2u ziehen, so muls man auch seinen Vichstand,
oder die Anzahl seiner Thiere mit dem Futtervorrathe in ein richtiges Verbältnils zu bringen suchen,

das heiſst, man muls nicht mehr Vieh halten, als man aufs beste zu ernähren im Stande ist; denn

nur unter dieser Bedingung kann man auf den gröſsten Gewinn Rechnung machen.

S. 10.Soll der Viehstand mit den Futternorrãäthen im richtigen Verhältnisse stehen, muls zuerst

wissen: wie viel eine Ruh, oder ein groſses Stück Rindvieh täglich, sowohl im Sommer als Wiunter
zu seiner völligen Sättigung bedart, dann kann man den Viehstand nach der Menge seiner

chen oder hünstlichen Wiesen, und deren gröſserm oder geringerm Ertrage bestimmen. Den Mauoel

naturlichen Wiesen muſs man durch sogenannte hünstliche, d. h. theils durch die besten Kleearten,

theils durch andere gute Futtergräser 2u ersetzen suchen, damit man sorvohl im Sommer als Winter
im Stande ist, sein Vieh mit guten viel Nahrung und Milch gebencden Futterarten uuausgesetzt
versehen und nicht genöthigt wird wie das in sen ]l VWvellf d

2 2 r vie en irt iscia ten er Fall ist, es gröſsten—
theils mit Stron und anderm wenig Nahrung und Milch gebendem Putter kümmerlich

u ernähren,
Es wird also hier die sogenannte Stallfütterung;, oder die Gewohnheit, das Vieh im Sommer

nicht auf die Weide zu treiben und stets au Hause au füttern, angenommen, darnach die Nenge
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 eler Griserey, oder fet-
1  mcor Gegenden oder Lünder, wo man mi vi,ganzen Sommer hindurchdes nötligen Futters zu esaum 2d JV d Iitzen versehen ist, mithin sein Vieh den

d Gras binren en er epa 1 ehrsten Län-ten un dDauf der Weide ernähren kann, sind sehr selten; wohl aber sind die Huthungen ger m
solchen Verfassung, dals oftmals auf einer ungeheuern Flache kaum ein Bock, geschweige

ieh ernähit werden kann Solche Weiden können also auch nicht in Anschlag

eine ganze Ieeride V Viehstand, so wie es secyn soll, gut ernähren und benuizen will,

orden ist, hey dem Mlangel natürlicher Wiesen seine Zu-

Hat man dann noch aulseidem gute natürliche Wie-

gebracht werden, wenn man seinen
sondern man nuſs, wie schon bemeikt w

N ttertiãuter nelmen.ſlucht zum Anhau guter un ndieſs nicht, weil ein jeder den Entrag derselben von selbst einzutheilen verstehen wird.

Erste Abtheilunsg
VvVon der Sommerfüäütrerun g.

F. 11. d. G o eur SommerfuütteruneFür solehe Wirthe, welche genugsame Fettweiden, o er ras in eng c2

1d 1 VeI k der Weideoauf ihren Huthungen haben, ist die ſolgende Berecknung nicht, wei ie iir en au
fragt sich noch immer: ob ian solche gute Viehweiden nicht weit besser be-

ob nicht weit mehr Vieh davon zu IIause im Stalle ernährt weiden könnte? Denn so

viel wohl ausgemacht, daſs das Vieh durch den Mist und Urin und durch das viele Herumlaufen
Trampeln, wenigstens die IIälfte des Futters verdĩrbt. Davon könnte man nun noch eine beträcht-

liche Anzahl Vien ernähren, wenn man das Gras gehörig ahhauen, nach Ilause schaſfen und hier ges

n D' ſ vürde um so vortheilhafter seyn, wenn dergleichen Huthungen nicht
lörig eintheilen wo te. tes Nur hey einer sehr weiten Entfernung würde es wegen

1 ohnung entſernt wären.
weit von Ger S h Mühe verursachen die aber gleichwolil mit dem zu erwar—-
Heimschaſfung des Futters etwas menr 2

tenden Nutzen in keinem Verhaltnisse stehen würde. Doch wir wollen uns uber diescn Gegenstand

hier nicht austühilicher erklären; noch weniger aber mit den Tieunden der Viehhuthungen dar-
11 1 J h jemas vom Gegentheit überzeugt werdett dürften, da sie

ahren von guten Landwiithen sehr gründlich
Der vernünſtigere Theil von Landwirthen wird

über streiten, weil diese won sc uen ic
jetzt noch nicht sind, ungeachtet seit mehreren

über diesen Gegenstand geschrichen worden ist.

hh ked' Huthunoen immerdas Austrieiben das Vie es au ie DStallfütterung als nützlicher vorziehen, weil der gaölste Gevinn eirst beym Körnerbau durch die

enen Dungeis recht sichtbar wiid.

mit Recht als schädlich ansehen, und dagegen

Menge des gewonn

9. 12.WV also die Stallfutterung einführen will, da muſs man vorzüglich darauf bedacht seyn,

O 1hinlängliches Futter, sowobl grun im Sommer, als getrocknet im Winater zu haben.

an his jetzt dem sogenannten Spauischen oder auch Hol—

u hat inUnter a en utterautern 44
lindischen Rlee (Tiſolium pratense) den vorzug eingeräumt, theils weil er ein sehr nahrhaftes,

1

 d 6 enannten Biichſeldern gezogen wird, uncd dem
Milchmehrendes Futter ist, theils wei er in en vogh 1 ſtr h— gut gedeiht, nur mit dem Untei-
Fruchthaue keinen Lintrag thut, theils auc, ver er as uderna

ſd Dt w' ley allen Feldſiichten, in m agerm Lande nicht so ergiebig aus-
schiede, das ie tainen, so 162fallen. als in einem fetten der Pllanze mehr angemessenem Erdieiche. In einem guten., etwas ſeuch-

(nur nicht nassen) Lande sind die Ernten sehr ergiehig, und er kann dann 2weymal abgehauen



9

werden. Es giebt aber noch mehrere Kleearten, welche mit Nutzen angebaut werden können.
So verdient unter andern die Luzerne, Schneckenklee, Burgundisches Hen (Medicago Sativa)
wo nicht den Vorzug vor jenem, doch eben so viele Aufmerksamkeit, weil sie nach Beschaf-
fenheit des Bodens, drey bis viermal ahgehauen werden kann. Auf gutem Boden kann man aucli

wohl eine fünfte Ernte erhalten. Das Land hierzu muls nicht mager, sondern fett, und tein von
Quecken seyn, weil diese dem Anbaue derselhen sehr nachtheilig sind. Ferner muls man ein Stiick

Land auf mehrere Jahre dazu hestimmen, denn in den ersten z2wey Jahren sind die Ernten nicht

eben beträchtlich, erst im diitten, vierten bis zum achten Jalire, gewinnt man das meiste Putter.
Diese Art Klee dauert 2war noch mehirere Jahre; allein sein Litiag nimmt dann ah und ist
nicht ratnusam ihn länger, als vorgedachte Zeit stehen zu lassen, sondern man mulſs wahrend die-
ser Periode ein neues Stuck Land damit hesaen, wenn man anders seinen Anbau nütæzlich findet.“
Da nun ein mit J-uzerne besäetes Stück Land während der Zeit nicht mit andern Getreide besäet
werden kann, und auch nicht ein jeder Landwirth die dazu schicklichen Felder besitat; denn
diese Pllanze verlangt schlechterdings einige Fuſs tief guten und trocknen Boden, weil sie sogleich,

wie sie aul nassen, thonartigen oder felsichten Boden komuit, abstirbt, so ziehen die meisten
den erstgedachten Spanischen Klee diesem vor, ungeachtet die Lugerne eines der füitreſſichsten Fut-

teikiüuter fur alleiley Thiere ist.
Die Esparsette, Hahnenkamm, Ieiligheu, (Hedysarum onobrychis) gehört ebenfalls zu den guten

Kleearten und Iutterkräutern und giebt den Kuhen viele und kräſtige Milch. Sie kommt ewar eher,

8

als die Luzerine in einem magern Lande fort, allein wenn man ihr ein gutes brdreich anweisen kann,

so wüchst sie desto häufiger. Nan kann diese Rleeart mit Nutzen auf Anhöhen oder an Bergen

bauen nnd im Sommer zwey Ernten davon halten. Iudels muls sie ni-ht zwischen jnnge Baume
ausgesãäet werden, weil sie diesen alle Nahruns entzieht und ilinen unfehlbaren Tod bringt. Die
Esparsette giebt so wie die Luzerne in den beyden ersten Jahren nur magere Lrnten, verbesseit
sich aber in den darauſ folgenden gar sehr. Doch minuls man sie nicht älter, als 7 bis g Jahre

den lassen, weil sie dann ehenfalls schlechtere Ernten giebt. Der Boden, wo sie hinsaet
muls einige Schuhe tief trocken seyn, weil sie sonst, sobald sie auf nasses Erdreich kommt, eingeht.

Noch ein sehr gutes Futtergewächs, welches auch neben dem Klee einen sorgfaltigen
Anbau veidiente, ist die Pimpinella (Poterium Sanguisorba). Wenn der Same im Pruhjahie in
recht guees Land ausgesäet wird, so kann-sie Z, 4 auch 5 mal gehauen werden. Sie umstockt
sich bald, bleibt den Winter durch' grün, kann sehr gut zu Ien gemacht werden und wird von

allem Viehe gern gefressen.
Wer sich mit dem Anbaue des ebengedachten Luzerneklees beschäftigen kann und will, der hat

dadureh auch den Vortheil, daſs er nicht nur im Frühlinge, wenn noch kein anderes Gras z2u haben

ist, grünes Fatter für sein Vieh erhält, sondern auch noch im Ilerbste, wenn der Brabanter Klec
Sund alles andere grüne Futter schon zu Ende ist;, noch eine Ernte bekommt. Dergleichen Vortheile

sinid bey der Oekonomie sehr schätehar. Zu einer Zeit, wo noch gar kein Gras zu haben ist, grü—
nes Futter zu eihalten, ist gewiſs ein sehr wichtiger Umstand, denn dadurch erhält das Vieh
gleichsam neue RKraſt und neues Leben. Wer also schickliches Land dazu hat, der sollte den An-
hau eines so nützlichen Futterkrautes nicht vernachlässigen.

Eine weitläuftige Auweisung, wie diese Kleearten und andere nützliche Futtergräſser anzu-
hauen sind, wiid man hier nicht erwaiten. Es ist dieſs theils wider den Zweck dieses Weiks, theils

sind auch schon ausfülnliche Anweisungen darüber vorhanden.

In dent Prodiomus meiner praktischen Encyclopadie, wovon in der Osteiesse 1800 eine neue Ausgabe
erscheinen wird, sollen dazu die nöuthigsten Anweisungen gegeben werden. Hiem.
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g. 13.
Der Brabanter oder Spanische Rlee kommt in Ansehung seiner innern Güte den übrigen Klee—

arten gleich; und man hat bey angestellten Versuchen gefunden, daſs eèr vom Hornviehe sehr geliebt

Wird.

Was nun die Menge des Klees anbelangt, die zur vollkommunen Fütterung einer Kah den Som-
mer hindurch nöthig ist, so hat die Erfahrung gelehrt, daſs man von einem Sächsischen Acker,
oder zoo Quadratruthen Land, auf welches man gewöhnlich i7 bis 2 Dresdner Scheffel Korn aus-
zusäen pflegt, wenn der Klee den zweyten Sommer nach der Aussaat im Felde stent 4 bis 5 Kühe

7den ganzen Sommer hindurch gut ernäühren kann, gesetzt auch, daſs sie von groſser Ait seyn sollten.

Wenn nun also zur Erhaltung von 4 bis 5Kühen ein woblhestandener Acker Klee erforderlich ist, so

vürde man für 50 Kühe ungefähr 10 bis 12 Acker den Sommer hindurch brauchen. Der Rleesame
würde daher in die Hafer- und Gerstenfelder ausgesäet weiden muſsen, damit man im folgenden
Jahre, Statt des sonst gewöhnlichen Unkrautes, auf den Brachſeldern Klee erbauen und ernten
könnte.

Da man nun aber auch für gute Winterfütterung sorgen muſs, so wird es bey dem Mangel
an natürlichen Wiesen auch nothwendig, eine gute Quantität Klee zu Ileu zu machen, und hierzu wen-

det man am besten die erste Rleeernte an, weil sich der saftige Iilee in den warmen Sommertagen

weit besser, als in der kühlen und oft feuechten Herbstuitteruns dürren, oder trocken machen lälst.

Eine Kuh von mittlerer Grölse friſst vom Frühlinge an bis in den Herbst täglich ungefähr ag
Ct. oder 100 und etliche zo Pf. grünen Rlee. In den Wintermonaten hingegen sind 20 bis 25 Pf.
getrockneter Klee, für ein Stück, zum täglichen Futter hinreichend. Wenn der Klee abgehauen und
getrocknet wird, so bald er in der Blüthe steht, so werden zu einem Ct. Heu der Art, 5 Ct. grüner
Klee erfordert, weil vier Theile davon verloren gehen oder eintrocknen.

Da man aher in ordentlichen Wirthschaften, auſser dem Klee, auch noch andere Pſlanzen, oder
Gewächse 2. B. Wickfutter, Weizenschröpke, Runkehühen, Iaut, Kohl, Kartoſſeln, u. s. w. mit
erbaut, und besondeis von den letztern die Blätter und das Kräutrig, bey ider Stallfütterung im
Sommer, als Beyfutter gebraucht, so folgt, daſs man bey einem Kleeacker, von obiger Grölse, auch
noch mehr Vieh ernähren kann, und daſs es hierhey vorzüglich auf eine gute Eintheilung des Fut-
ters ankomme, die wohl ein jeder Landwirth zu machen verstehen sollte; denn es läſst sich üher—
haupt kein allgemeines, überall passendes Maaſs, angeben, weil auch darin, mehr oder weniger groſses

Vieh, einen Unteischied macht.

Ferner macht man auch dadureh ein Ersparniſs an Klee, wenn man ihn, ehe er noch in die
Blüthe tritt, auf der Hackselbank, sey es nun eine gewöhnliche oder maschienenmalsige, schneiden
und mit Häcksel vermischt fuüttein lälst.

Wenn der Acker, auſ welchem der Klee steht, gut ist, und die Gerste oder der Hafer nicht zu dick
gesäet sind, so wird der darunter gesäete Klee bey der Einte, schon im ersten Jahre, uber 1 Fuls

Noch, ja oft so groſs wie das Getreide selbst seyn. Dieſs zusammen abgehauen, giebt mit dem

Strohe ein nahrhaftes Futter für das Zugvieh. Fällt nun nach der Ernte noch warme und fruchtbare

J

 —ÔÓ
Bey Dresden werden jetzt von Hiedeln die besten und woblllfeilsten Iackselmaschienen gemacht.
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Witterung ein, so wächst der KHlee oft noch eine Spanne lang, und dieser kann dann noch vor
Winters Lintritte mit dem Rindviehe behutsam abgehutet werden. Auf schlechten Feldern muls
man freylich diese Vortheile tntbehren.

g. 14.
Da man nun bey obiger Berechnung des RKleeertrags von Plätzen einer bestimmten Größse,

gesehen hat, daſs dabey auch noch auf die Gräſse des Viehes Rücksicht zu nehmen sey, so muls
ein jeder selbst, nach den verscliiednen Umständen, das Maals des Futters, welches er zur Eihaltung

seines Viehes bedaif, auszumitteln suchen, wenn er genauer davon unterrichtet seyn will.

Neben der Verschiedenheit des Viehes hat man abér noch Rucksicht auf die Güte seiner Felder
zu nehmen. Denn wenn ich gleich weiſs, dalſs mein Nachbar von einem Acker, Fütterung für so
oder so viel Kiihe erhält, so kann dieſs doch ſür mich noch keinen Miaſesstab abhgeben, da bey der
zwar gleichen Beschaſſenheit meines Viches, doch meine; Kleeſelder nicht von so guter Beschalſenheit

seyn konnen, als die seinigen. Gesetæzt aher auch, sie wären eben so gut, als seme, so entsteht doch

noch immer die Fiage: oh ich sie auch so gut gedungt und zubereitet habe, als er.

Weil bich nun nicht für alle Ortschaſten und Gegenden ein ganz genaues Maaſs der LKleefelder
für eine hestimmte Anzahl von Ruhen festsetzen läſst; so geht man am sichersten, wenn inan in
dieser Sache lieber zu viel, als zu wenig thut. Das heiſest aber nicht so viel, als ob man seinen über-

ſlülsigen Klee verschwencden solle; nein! man muls, da man die jährlichen Futter Bedurfnisse nicht

ganz genau bestimmen kann, lieber etwas zu viel, als zu wenig Rlee anbauen, damit man im
Stande sey, sein Vieh immer mit hinreichendem Futter zu verschen und also auch den reiclisten
Nutzen davon ziehen könne. IHierbey versteht sich nun wohl von selbst, daſs man den uherllulsi-

gen Klee trochknen und zur IVVinterfütterung aufbewahren müsse. Denn wenn man daiauf Anspruch
machen will, daſs man eine gute Futterordnung, beobachte, so muſs man sowohl im Sommer als im

Winter, mit hinlünglichem Futter versehen seyn.

g. 18.Was nun die grüne NHleefutterung im Sommer anbelangt, so hät man dabey folgende Regeln

beobachten. Wenn man jungen Ilee, das heiſst solchen, der noch nicht in die Blütheknospen ge—
treten, zu ſuttern genöthiget ist, so muls er auf der Häckselbank oder Maschiene geschnitten
und mit Häcksel vermischt, gefüttert werden, weil er sonst, wenn er zumal in groſser Menge gege-
ben wird, bekanntermaſsen aufhlähet, und Schaden verursachen kann. Manche vermischen den jungen

Klee aueh mit Langstroh und geben ihn so dem Viehe, um der Gefalir des Aufhlahens aus2zuweichen.
Allein wenn diese Vermischung des Klees mit dem Strohe, nicht mit der äussersten Sorgfalt geschiebt,
so sondert das Vieh den Klee aus und laſst das Stron liegen. UInd da man sich in Anschung
einer so sorgkaltigen Vermischung des Strohes mit dem Klee wolil niemals ganz auf das Gesinde

verlassen lann, und das Beymischen selbst bey einem groſsen Viehstande, viel Zeit und Muhe
erfordert, so ist das Schneiden des jungen Klees und die Vermischung desselben, mit Häckerling

nicht nur leichter, sondern auch weit sicherer, weil das Vieh den Häckerling nicht so wie das
Langstroli aussuchen kann, soncdern mit zu fressen gezwungen wird. Der Iläcksel mulſs aber nicht
zu lang seyn, denn je feiner er ist, desto besser gedeiht er dem Viehe. Bluhet der Klee einmal,
so schadet er dem Viehe nichts mehr; nur darf man ihn nicht zu alt weiden lassen, weil dann
das Vieb die harten Stengel nicht gern friſst und auf diese Weise viel Futter verdorben wird.
Weit hesser ist es, den Klee, wenn er alt wird, dürre 2u machen und für den Winter aufzuheben.

C 2
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g. 16.Auch hey dem Abhauen des Klees hat man selbst in Anschung der Zeit, wenn dieſs geschehen

mulſs, gewiſse Vorsichtigkeitsregeln zu beobachten, die anch bey dem gemeinen Grase gelten. Denn,

ahmattenden Durchfall und giebt man ihnen zu viel nasses Gras, so nimmt die Milch davon ab.
vwenn dieses zu jung abgehauen und gefüttert wird, so bekommen die Thiere sehr leicht einen

Am hesten ist es daher, hey anhaltend nasser Witterung täglich ein paarmal IIeu als Zwischenfutter
zu gehben, oder wenn man gute Heuvoriäthe hat, blolses Heu zu futtern. Dieſs ist besonders dann

nöthig, wenn das Gras oder der Klee sehr fett ist.

Des Morgens daif der Rlee nicht eher abgehauen werden, als bis der Thau durch den Wind
und die Sonne abgettocknet ist; dann aber muſs man auch gerade so viel einbringen, als man zum
Mittags- und Abendfutter nöthig hat. Der zum Morgenlſutter bestimmte Klee muls ungeſähr ein

paar Stunden vor Sonnenuntergang, allein nie in der Mittagshitze, abgemähet werden, weil er sonet
vwelk und unschmackliaft vird.

Sobald das Futter algehauen ist, muſs es eingebracht und auſ der Tenne (der Scheunſtur) so
dünne, als möglich, ausgebreitet werden. Wenn ſetter Hlee joder fettes Gras auch nur einige
Sctunden dicht auf einander liegt, so erbitzt es sich, kommt in Gälirung und wird dem Viehe nicht

nur unangenehm 2zu fitessen, sondern auch schädlich.

F. 17.Die gewöhnlichen Fütterstunden, des Morgens, Mittags und Abends muſs man alle Tage
richtig, oder einmal wie das andeie inne halten, und nie ohne Noth von der festgesetaten Ordnung
abgehen.

Terner muſs man nicht, wie unachtsame Wirthe und Wirthinnen zu thun pflegen, die Krippen und
Raufen auf einmal voll schütten und stopfen, sondern das Futter portionenweise vortheilen. Man kann

sowohldas Morgen und Mittags als auch das Abendfutter jedesmal in drey Portionen geben, und erst dann,

wenn eine Portion verægehrt ist, eine ftische darreichen. Denn durch den Dampf, der den Thierenaus
Maul und Nasc gehlt, wird das viele Futter erwärmt und sie ſressen es entweder mit Eckel, oder

lasseu einen groſsen Theil davon unangerührt liegen. Weit besser ist es, wenn man das Vieh
nach jeder vorgelegten Portion eine Halbe- oder eine Viertelstunde warten läſst, dann frilst es mit
weit mehr Appetit. Auf einmal Krippen und Rauſen zu fullen, damit das Vieh einen halben Tag
daran genug habe, ist Faulleit und leichtsinnige Futterverschwendung. Nicht sowohl Uecheiſtuſs,
als riclmehi Cidnung in der Fütterung, gereicht dem Viehe zum Besten.

Auch Reintickkeit gehört zu einer guten Futterordnung. So oſt man füttert müssen die Tröge
und Iſrippen gereinigt und mit Strohwischen ausgerieben werden, damit nichts von dent alten Put-
ter darin zurückbleibe und moderig oder sauer werde, wodurch dem Viehe die L.ust zum PFressen

benommen, und Gelegenheit zum Nichktgedeihen und zu schlechter Mlilchnutzung gegeben wird.

1
Reines und gutes IPasſer zum Tränken uncd Ordnung darin, gehört nicht minder zur guten

Pſlege des Viehes. Man tränkt entweder im Stalle mit Eymcin, oder noch besser im Hoſe an
eineni stets init gutem reinem Wasser veisehenen Tiänktroge. In diesem Falle läſst man nach dem
Füttein das Vieh auſ den Hof, wo es dann so viel trinken kann, als es will. Nur im Winter, bey
grober Rälte leidet dieſs eine Ausnalme; denn da muls man das Vieh mit laulichem Wasser im
Stalle tianken.



Je reinlicher die Rrippen, Tränktröge und Tränkrinnen gohalten werden, desto besser wird auch

das Vieh gedeibhen. Allein auch das Linstreuen dark ni d
ic vergessen wer en. Denn bey derbesten Fütterungsmethode wird man seinen Zweck immer nur zur Hälſte erreichen, wenn man die-

sen so wesentlichen Theil der Reinlichkeit vernachläſsiget.

ſ. 18.In der Einleitung æu einer vernünftigen Sparsamhbeit in allen ineilen der L.d kIF
ra

an wirt ſciat) findetman Vorschläge zur Fütterung der Kühe, die hier angefühit zu werden verdienen. S. 346.
heiſst es:

„Ioh habe in einer von meinen Wirthschaften, die ich auf dem Lande getriehen, einen Stall

von dergleichen Kleekühen gehabt, und dabey im Füttern folgende O d b bah
1mnung so ac ten lassen,welche ich, weil sie mir einen sehr merklichen Nutzen gebracht, einem jeden zur Nachahmung

anpreisen kann.

Des Morgens, so bald als es Tag ward, hekamen die Kuhe hintereinander drey mäſsige Futter
von dem gegen Hechsel geschnittenen Rlee. Hieradt blieben sie bis  lhr hn dſrh

one as innen weiteretwas gegeben ward, stehen. Gegen g Uhr lieſs ich sie zur Tränke tre'b d
32 1en, un inzwischen vonden Mägden theils frisches Stroh unterstreuen, theils aber auch die Krippe mit Strolwischen säu-

bern und rein machen. So bald dieſs geschehen war, wurden die Kühe wieder eingebunden, und
sie bekamen abermal drey Futter wie des M

orgens, wonut sie sich bis gegen 11 Uhr begnügenmuſsten. Um 11 Uhr wurden s'ſe ſ
1 aus neue zur Trüäünke getrieben und inzwischen die Urippen

wieder gereinigt Nachdem dieses verrichtet und sie wieder eingebunden waren, schritte

Melken da ihnen während der Zeit die Raufen mit purem unges h att Kl
c ni nem ee vollgestecktWwurden. Hieraut blieben sie bis 1 Uhr stehen, alsdann man ihnen aufs neue drey mãälsige Futter

von dem geschnittenen und mit ITa-
—ναten nier gan. Gegen 4 Uhr wurden sie wieder-um getränkt und die Mägde wischten inzwischen die Rrippen aus. Wenn die Kühe von der Tränke

zuruck kamen, erhlelten sie ihre letete
zten drey Futter. Gegen  Uhr wurden sie abermal, um 2ur Tränkegetrieben zu werden ausgebunden, da denn die Mägde, so wie ſrüh un g8 Uh h

m r gesc ehen war,frisches Stroh unterstreuten, und zugleich die Krippen süubern' muſsten. Nachdem dieses geschehen

war, wurde das Melken vorgenommen, und ihnen daraut noch zur guten Nacht nicht allein die
Krippen mit dem gewöhnlichem Futter, sondern auch die Raufen mit purem Klee angefüllt. Ich
glaube, daſs diese von mir beobachtete Methode, denjenigen, die Oidnung lieben, schon und für
sich selber nicht miſsfallen wird. Und iech mulſs noch hinzusetzen, daſs ein dergleichen regelmäſsi-
ges Verfahren bey der Stallfütterung, wenn sie dem Viebe gedeihen soll, schlechterdings nothwen-

dig ist.““

Wenn wir es immer so dringend empfehlen drey mälsige Futter 2u geben, so hat dieſs keinen,

andern Grund, als weil wir uns durch Erfahrnnaoan ci-—— 1 5

e —ÓI.OH Sie ist zu Breslau 1764. bey Pietsch und Comp al 2 TheId J
walterss ei es vorg ältigen Virtlschaftsvererschienen; dieser 2. Theil ist gut, der 1. taugt nichits. S. Allg. d. Bibl. B. 9. St. 2. S. 279.

Dals vor und nicht nach dem Melken getrankt wird, billigen wir sehr, doch ziehen vir

malige Melken dem zweymaligen bey hoher Nutzung vor. drey

D
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Nahrung wieder heraufzuholten, und sie, ehę sie, in den 2weyten Magen kommt, dureh nochmaliges

Kauen zum Verdauen desto geschickter zu machen.
vielleicht sonderbar inden, dals wir die Kühe täglich drey- bis viermal zur

h h s hlendrian nur zweymal des Tages zu ge-

7T 1
ben lassen da dieſs nach dem gewö nic enc Denn sollen dem1ãunie treitschehen pſflegt; allein wir glauben, daſs dieſs nicht oft genug geschehen könne.

Viehe die tiocken genoſsenen Speisen gedeihen, s
V a desto besser zubereitet werden.

o mülsen sie mit genugsamer Feuchtigkeit versetæt
Ja wir sind mit allen denkenden

und dadurch zur er auungvernünftigen Landwirthen uüberzeugt, daſs eine der Hauptursachen, der zu unsrer Zeit so hetftig

eht hinlänglich und nicht mitJ dſ man das Vieh niwüthenden Viehseuchen mit darin zu suc ien ist, as Wasser tränkt. Bey den KRühen, die den
dgutem uund reinem, sondern mit stinkendem un unreinemd k l'n efüttert werden ist dieſs um so nöthiger, da der Rlee an und für

ganzen Sommer hin urc mit weet 2hitziges Futter ist, das durch eine gehörige Menge von Feuchtigkeiten gemälsigt weiden
h lh das oftere Ausbinden fur das beständig auf

UV d d'eses auch nicht wäre, so at coc d J bh n mnehr frische Lauftenigstens den doppelten Nutzen, as es nient a ein
o rieinlicher gehalten werden kann.chaädliche Gewohnheit das Vieh zueymal des Tages zu füttern, ist

sondern auch in andern Ländern üblich; allein man wird

h' h d Lindyvieh sehr oft am Verfangen und

muſs. n Wwenn 1—
dem Stalle stehende Vieh w
schöpfen, sondern auch dest

Die üble und höchst s
nicht allein in vielen Gegenden Sachsens,

auch finden, daſs in Gegenden, wo dieses gesc iet asUnverdaulichkeit krank wird, den Hinterbrand oder brandige Entzündung des Darmkanals und
Eingeweide Hinterleibe bekommi, in die Blähsucht verfällt, oder einen aufgetriebenen

Ninterleib und schnell am Scklage stirht. Vorzüglich schadet diese Fütterungsart den

d hh ldiiese Rrankheiten verſallen, als andere;
trächtigen Rühen; denn zu geschweigen, as sie weit e er in

bekommen Vorfälle der Gebahrmutter und sterben daran.
so verkalben sie auch leicht,

Zowueyte Abtheilun s.
von der Winterfütterung der Rähe.

ſ. 19.
f*

mmnt gewöhnlich ihren Anfang, sobald als keine grünen Futterkräuter

Die Winter utterung merhalten sind, und' Reif und Frost das Wachsthum der Gräser veihindern. Da sich nun

Ui
vorzüolich empfehlen, ſo wollen wir durch Thatſachen und proktiſche

Da wir hier die Sta utterung 5nicht dabey aufhalten, was andere, aus DMangel an hinlanglicher Erfahrung dagegen

ſich auch ein Wolltein noch immer dagegen auflehnen. Seine Gründe kann man

viderlegt des Amtsraths Huberts Beantwortung der Preisfrage iiber dieſen Gegenſtand. s. Hiems neue
öconomiſcher Sehriften Th. 1. S. 121. 214. und belonders die dazu gehörigen Anmerkungen von S.

d Obertkhierarazte Reutter, als damaligen Veterinäür- Penſionũär ausfuhrlich

dureh Beobachtung feliler-215 234. wo ilim von Riem un
b Stallfütterung entſtanden ſind namlich

gezeigt Wwird, woher ſeine Irrthumer u erMethoden, ſo wie Schafegeln dureh uurichtige Unterſuchungen. Vom letætern wird im 3. Iefte

berichtigte Lehre aufgeſtellt werden, und was das erſte anlangt, ſo haben wir in Sachſen weit bellere

Stallfutterungen, als ſie IIN olſtein geschen habe
Mer wollen vir mehr lekren als widerlegen. dalier verweisen wir auf jene

n mag und darum laſſen wir uns durch einen fonſt ſo berühm-

ten Mann nieht irre tuhren.

Schrift.
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dieſs nach der früher oder spüter eintretenden kalten Witterun h ſl

Winter-fütterung bald früher, bald später angefangen zu werden. g ric tet, so p egt auch die

Zur Winterfütterung wendet man nicht nur den getrockneten Klee und das von den natürlichen
Wiesen erlangte Heu d G

un rummet, nebst den mancherley Stroharten an, sondern es werden auch
noch einige grüne Gewächse, als Kraut,

Mohren, Kartoſtfeln oder Eidbirnen, so lange sie vorhanden sind, mit darzu gebraucht. Lndlich
machen auch noch die bekannten Abgänge in Scheunen, oder die verschiedenen Arten Getieide—

55.
spreu einen Theil der Winterfütterung mit aus.
werden.

verschiedene Arten von weiſsen und gelben Ruben oder

ſ. oo.
Die Winterſütterung überhaupt genommen,

schaften mehr oder weniger auf gute IIeuvoriät

und man kann mit Wahrheit sagen,

fällt, je nachdem man in den verschiedenen Wirth-
he bedacht gewesen ist, auch sehr verschieden aus

dals sie in den meisten Wirths buft die Som.2

c a en éhen so wiemerfütterung, äusserst schlecht und elend, in manchen mittelmälſsi— d al
d un nur in sebesorgt wird. Daraus folgt nun ganz natütlich, daſs je schlechter die Fütterung ist,

ter auch die Viehzucht seyn mnüsse.

r wenigen gut
desto schlech-

Am besten und bequemsten ist es unstreitig we 1
künstlichen Wiesen so re' 111 J nn man mit leuvorräthen von natürlichen und

icrie verse ien ist, daſs man vom Anfange der Winterfutterung bhis aum Ende
Hat man es dahin gebracht, daſs die Kuhe bestän-

nen, so weriden sie nicht nur im Winter ehen so gut.
en, sondern auch gute Milch geben und schöne Käl-

Art 2zur füttern die wenigste Mühe und Ab 1
r eit, weirg h ten, d. h. den Thieren öfters, und jedesmal nur wenig, gebendarf; eine Regel, die nicht oft genug wiederholt werden kann, denn Ueberſluſs,

die Ordnung beym Püttern schaſſt Nutzen und Gedeihen.

derselben, gröſstentheils nur Heu füttern darf.
dig und reichlich mit Heu gefüttert werden kön
als im Sommer, bey Fleisch und Kräften bleib
ber zur Welt bringen. Dunn kostet auch diese

man dabey nur eine gute Ordnun al

Nur bey wenigen Landgütern baut man so viel IIeu, als man braucht i
vu seinen iehstandreichlich damit verschen zu können, und nur hier und da sind uns sol h iesenreiche Güter be—

c e WV,kannt geworden, wo man das vorhandene Vieh aufs reichl' ht dh
ic se amit ätte ernähren können. Alleinwir haben auch bey manchem derselben mit B d h

1 e auern gese en, wie unwirthschaftlich man mit diesemso schätabaren Futter umging, und wie man oft so viel im M't d b 1
otens einen noch einmal so groſ Vveh dd is e ver er en ieſs, daſs man wenig-

en ie stan avon reichlich hätte ernähren können.
Eine Wirthschaft, wo man Knechten und Mrnd

ag en gestattet, nach ihrer Winkühr mit dem Putterumzugehen und es zu verschwenden gereicht e' L dh
4

inem an wirt e wabhrhaftig nicht zur Ehre und zumNutzen. Dergleichen Unordnungen entstehen aber in allen den Wirthschafte

terordnung eingeführt hat. Für faule Knechte und Mägde ist es eine gar tre
die Rauſen so voll stecken können, als sie nur immer wollen dadurch ers

n, wo man Keine PFut—-
ffliche Sache, wenn sie

paren sie sich nicht nur
als mit Stroh streuet. Al.lem nicht 2u gedenken, dals auf diess Art eine Menoe Heu unnützer

vS eiseso wird man auch bey einer solchen Wartung und Plflege der Thiere nur sehr
ihnen ziehen.

Miihe und Wege, sondern selbst das Streustron, weil man mehr mit Heu,2

erschwendet wird,

wenig Nutzen von
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Es scheint unerfahrnen und nachlässigen Wirthen unglaublich zu seyn, dals das öftere Vorthei-

di Ripen und Raufen rein ausgefiessen werden, dem
Allein der Vortheile, dieJen des Futters in kleinen Portionen, wo 1e rip

J

J n ilim alles auf einmal hingieht.
iehe weit nützlicher ssy, as wenn madadurch für ihr Vieh eihalten würden, nicht zu gedenken, könnten sie das Futter, welches

enn sie es in ihrer Wirtischaſt nicht brauchten,
verdorben wird, für künftige Jahre aufsparen, und w

theuer verkaufen
Ist der Heu ertrag ge W'esen die man hesitzt, auch noch so ergiebig, so muls man doch

n 1 J fod k' ft' e Jir behalt; denn auch hey den ergiebigsten
immer darauf sehen, daſs man Vorratie ur as un ißchen, die Ueberschwemmungen ausgesetzt sind,)

lich bey solWiesen köunen Palle eintieten, vorzug—wodureh der Graswuchs gehindert wirdt, und wo man also in Gefahr kömmt, Mangel zu leiden.
ufe fremden Heues nehmen, so wurde

Miſ an nun in solehen Fallen seine Zuflucht zum LEinka
usto mdieſs nicht nur einen ansehnlichen Geldaufwand  verursachen, sonde

d d hn hl hes Heu einen Schaden am Viebe zu leiden, der
rn man setzte sich aueh der Mög-

lichkeit aus, betrogen pan werden, un urc sce ecvielleicht vielen Jahren nicht ersetzen seyn durſte. Ein guter Landwirth muſs daher immer

uch noch so viel IIeu auf seinen Wiesen erhauen köuunte.
d b  einfallendem Regen-kür die Zukunft besorgt seyn, und wenn era

Selhst im Sommer darf er seine Ileuvorräthe nicht ausgeben lassen, amit er ey
l V h mit Heue versorgen konne.

wetter nicht nasses Futter füttern dürfe, sonce ern sein 1e

S. 21.Wenn man in einer Wirthschaft, wo man theils viel gemeines Heu haut theils auch viel Klee
dürre macht, den Winter hindurch grölstentheils Heun füttern wollte; so müſste man nothwendig wis-

»hb bb unm hestimmen zu können, wie viel man den Winter,
sen wie viel eine Kul täglich Heu not ig ae,oder Za Wochen rechnen kann) an Heu und Grummet brauchen
(welchen man immer auf g Monate,

werde.
Nach 9. 13 wissen wir dals eine Kuhn im Sommer 2zu ihrer Nahruog täglich 15 Ct. grünen

1 d' O antität getroknet, je nachdem der Klee mehr oder weniger-
Pf. dürres Futter oder Heu erbalte. Diels vorausgesetzt
für eine Kuh von mittler Grölse zur täglichen Süttigung
40 Pf. und auf Ze Wochen gegen AA Ct. Heu. Diels

Klee hedurfe, und daſs man von ieser u
alt und grobstrenglich ist, ungefahr etliche 20
so folgt, daſs eine Quantität Heu von go Pf.
hinreicht; mithin bedarf man wöchentlich 1
ist nun freylich eine beträchtliche Quantität,

yn möchte, wo der Kleevau stark betrieben wird oder wo man sehr viele gute
dis man nur in solchen Wirthschaften aufzubrin-

gen im Stande se11 WV'eren besitæet; allein der Nutzen solcher gut geſutterten KRuihe ist auch desto bheträcht-

natur ic e 18d ſ un nur von den am besten genährten Kühen, den gröſsten Nutzen ziehen kann,

„licher. Denn asna sowohl in Ansehung der Qualität, als Qantitat blos nach der Güte und
d daſs sich die Milch,

unMenge des Putteis, richte ist eine längst bekannte Sache.

n man sich in einer solchen Lage befindet, wo man seine Kühe auch
So gut es nun ist, vrenim Winter mit bloſſem Heue ernühren kann; so macht doch die gröſsere oder geringere Gute des

U h'ed in der Benutzung der Kihe. Denn schlechtes saures
cues noch einen heträchtlichen ntersetnubh e efressen sondern es giebt bey der Futterung auch
NHeu wird nicht nur vom Rindvie e se r ung rngweit weniger Krüfte und Milch, als gutes und sülses Heu. Das letztere ist hin und wieder so
1 ft d ſ wegen seiner Gite dem IlIafer, wo nicht vorzuziehen, doch gleich zu schätgen ist.

ira ig, as es 2M mulſ dh an solchen Orten vro man naſse Wiesen besitzt, die saures IIeu und Gias erzeu—

an 5 a er J Jgen, sein vorzuglichstes Augenmcik auf die Verbessęrung solcher Wiesen richten, damit man gutes
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und gedeihliches Futter erhalten, und die Rühe aufs Beste benutzen könne. Ueber die Verbesserung

nasser Miesen kann hier nichts gesagt werden, a2umal da schon Vorschriften genug daazu vorhanden

sind.

Wir haben oben für die Winterfütterung einen Zeitraum von 32 Wochen angesetzt; allein da
sich die Jahreszeiten nicht immer gleich sind, und die grüne Fütterung manchmal wohll um vier
Wochen länger dauern kann, als gewöhnlich, so folgt auch hieraus, daſs man in diesem Palle

keine so grolse Quantität IIeu nöthig habe, als vorhin angegeben worden ist.

g. 22.
o man im Winter bloſses Heu füttert, da erbält man auch noch den Vortheil, daſs man

weniger Magde hraucht, und dieſs macht bey einem mälsigen Viehstande eine nicht unbedeutende

Ersparniſs aus, wodureh selbst ein Theil der Kosten, die eine solche Iieufütterung verursacht,
ersetat wird. Denn wo man den Mangel des Ileues dutch kleingestamp!te grune Gewächse, als
Kohl, Ruhben, Rartoſſeln und Brühſutter, eisetzen muſs, da hiaueht man hey einer gleich groſsen
Anzahl von Kähen wenigetens doppelt soviel Magde, als bey der Heufütterung. Denn das lleu blos
in kleinen Portionen dem Viche in die Raufen legen, kostet natürlicher Weise weit weniger Arbeit

und Miuihe, als die so eben gedachte Fütterungsart.

F. 23.
Schon ein ziemlich alter guter ökonomischer Schriftsteller Hr. v. Eckhhart empfiehlt in seiner

Erperimentalökonomie Kap. V. g. 12. die Ileufütterung für den Winter und hat folgenden Anschlag

gemacht:

„Line Iuh, heiſst es dort, wo kein Kraut und Rüben, Treber, oder dergleichen kurzes Futter,
vrorhauden ist, wenn selbige Mileh gaben soll, muſs den Winter hindurch in 2eg Wochen im Stalle
mit Stroh und Heu so- erhalten werden, daſs auſ jedes Stick ein Fuder Heu von 2o Ct. gerechnet
werde, weiches unter 5 Thlr. nicht zu kaufen steht. Wenn aber der Wiesenwachs mangelt,
gegen gute und yiele Acker vorhanden, auf welchen viel Kraut und Rüben gebauet, auch wegen
starken Brauens viel Tieber für die Rihe gegeben wird, so können z2war die Rühe ohne Ileu
ausgewinteit, und bey voller Milch erhalten werden; es kommt aber solches Futter noch böher,

als ein Vuder Ileu für 5 Thlr. zu stehen, und es kann keine Kuh unter 6 Ihlr. ausgewintert
verden. Eine Kuh für 10 12. Thlr. bey ordentlichem Futter, giebt jabrlich 5e Pf. Butter und

mehr nicht, oder es muſs selbige vollauf gutes Putter hekommen.““

So richtig nun auch dieser Anschlag die Quantität des Heues bestimmt, das dem Viehe im
Winter gereicht werden mulſs, so unrichtig giebt er gleichwohl die jährliche Benutzung eine Kuh
an, wenn er sie, bey dieser nicht unbedeutenden Quantität Heu, wobey noch Stroh gefüttert wird,
nicht höher als auf 52 Pf. setat. Echhart nimmt 2war kleines Vien und Weidekühe an, die aller—

dings weit weniger und nicht die Hälfte soviel abwerfen, als groſse, welche im Sommer und Winter
mit grünem und trocknem Futter im Stalle ernährt werden; allein wie viele Wirthschaften gieht es
nicht, wo man den Weidekühen im Winter wegen Heumangel nicht den zten Theil, oder wohl gar

Kkein- eu und éhen so wenig Treber gebhen kann, sondern grolſstentheils Stroh füttern muſs. Da
würde nun eine solche Iluh kaum die Hälfte Butter geben, was doch der PFall nicht ist.

Ungeachtet sich also diese Echhartische Winterfütterung, der obigen (9. 21. u. f.) ziemlich
nähert, so weicht sie doch darin von ihr ab, dals sie nur für solche Wirthschaften berechnet ist,

E
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vwo das Weiden der Kihe im Sommer gewöhnlich ist, wo man wenig Heu hat und im Winter
viel Stron 2um Futter mit anwendet. Aber auch hier kann diese Quantität Heu immer noch als
eine gute Winterſütterung angenommen werden, wenn sonst nur alles in gehöriger Ordnung

gereicht wird.

g. 24h.
-Gans anders fallen die Nutzungsanschläge von solchen Kühen aus, die nach der oben gegebenen

Anweisung (9. 15. u. f.) gefüttert und gewartet werden. Zum Beweise wollen wir hier nur zwey

beyfügen.

Der IH. v. Pfeiſer macht in seinem Lehrbegriffe sämmtlicker ökonomischer und Camoraiuissen-

schaften Th. 1. S. 164. folgenden Anschlag:

„Eine gute Kuh, die im Sommer mit Klee, im Winter mit eu versehen wird, giebt im
Dorchschnitte täglich G Maas Milch, das Maas zu 3 Ff. gerechnet. Steht sie nun 12 Wochen im
Jahte trocken, und ernährt ihr Kalb, so bleiben auf das Jahr 40 Wochen, diese geben 1680 Maas

oder 5040. Pf. Milch.

No. 12.) Kann diese Milch frisch verkauft werden, das Pfund zu 1 Kreuzer, so beträgt

die jübhrliche Milchnutzung an Gelde 8a f.
Sie giebt 8 Fuder Mist. à 1 FlI. 8Ein Kalhb, Wwenn es 4 Wochen getrunken A

Einnahme in einem Jahre 96 ll.
Die Unterhalung dieser Kuh beträgt:

45 Ct. Heu, à i FI. 2 o2 O. Zo Kr.25 Pf. Salz ungefähr 2150 Bund Streustroh t 5Sommerwartung an Klee, wenn man ihn selber gewinnt 4
fWinterwartung, und für Austragung der Milch

Retrũge folglich der Aufwand 37 ſi. zo Kkr.

Mithin blieben an rcinem Profit 58 ſi. Zo Kr.

No. 2.) Möchten wir diese Milch in Butter und Sächsische Räse verwandeln, so
bringen 27 Pſ. Milch 17 Rreuger, folglich ſo4o Pf. Milch 31735 Kreuger, oder in

Gulden, ohne den Bruch 52 ſl. zz Kr.Für 8 Fuder Mist à 1 ſl. 8Für das Kalh 0  2 2 5 2 0 2 5 0 0 8 4
Summe der Einnahme 64 ſl. 53 Kr.

Die VUnterhaltung einer Kuln, betrug in Rücksicht auf den Milchverkauf 75 A.
Zo Kkr.; wir müſsen also hier wenigstens in Aheicht auf den Holæa- Salz- Zeit-
und Geschirraufwand x2 ſl. Zo kr. mehr, also ansetzen, 39 fl.

so daſs folglich an reinem Profit hleiben 25 fl. 53 kr.

Nach den jetzigen Preisen der Kalber, wird ein Kalb, welches 5 Wochen gesogen hat, mit so viel
Thalern und der Dunger ebenfalls theuer berzahlt.



19

No. 3.) Würden wir dagegen unsern obigen Milchvorrath in süſse oder fette Käse ver-
wandela, so haben wir gesehen, daſs 27 Pf. Milch, 26 kr. einbringen, folglich
müssen aus hona0 Pf. erfolgen 48635 kr. und ohne den Bruch in Gulden go fl. z3 Kkr.

Für g Fuder Mist à 1 ſl. 8Jrür das Kalh 4 J J 4Summa der Einnahme 9[]ęe fl. 53 Kr.

Die Ausgaben würden so wie No. 2.) ausfallen, u ù

folglich reiner Profit hleiben 53 fl. 53 kr.

No. 4.) Wollten wir endlich unsern Milchvorratn in Butter und magern Rase ver-
vandeln, so ist berechnet, daſs 27 Pf. Milch e2e Kreudger eintragen, folglich müs-
sen aus 5040 Pf. Mileh erfolgen 41065 Kreuzer, oder in Gulden. 6g fl. 26 Kr.

Für g Fuder Mist ä 1 ſl. 8Für das Kalh
e J 2 4

Summa der Einnahme go ſi. 26 kr.

Die Ausgaben wären so wie No. 2 zu berechnen mit. 39
folglich bliebe reiner Profit A1 ſi. a6 Kr.

Aus diesen Berechnungen folgt, daſls wo Gelegenheit ist die Milch frisch zu ver-
kaufen, man eine gute Ruh, nach Abzug aller Unkosten, jährlich nützen könne,

auf 58 fl. zo Kr.Der, so lauter fette Käse macht, aber jährlich darauf gewinne 63 s3
Und daſs derjenige, so Butter und magern Käse macht zu gewarten habe 41 26.
Wie man aher nune selten Gelegenheit hat, seinen Milehvorrath zu verkaufen,

noch sich von aller Mileh, und zu allen Jahreszeiten, fette Käse machen
lassen, so wollen wir diess Nutzungsarten zusammen werfen und daraus einen
Eruag berechnen, der sich auf alle Gegenden und alle Milchsorten palst.

Die Summe aller drey Berechnungen betrügt also 153 fl. 49. kr.
Wenn wir diese Summe mit 3 dividiren, so erhalten wir einen Mittelnutzungs-

Preiſs, ohne den Bruech, von 52 ſl. 16 kr.Und da bey dem No. 2. herechneten, in Deutschland leider nur gar zu ühlichen

Butter und Käse machen nur übrig bleiben. 25 fl. 53 Kr.
so zeigt sich hier ein Ueberschuſs von 25 fl. 23 Kr.

Mithin ist nicht zu zweifeln, daſs dureh eine vernünftige Anvrendung, der von den Rühen

erxhaltenen Produkte, der Vortheil sich wenigstens verdoppeln müsse.

Nach dem Hausvater Th. 1. S. ßoi, giebt eine jede Kuh täglich zo bis z6 Kannen Milchk; 6
Kannen Milen 1 Kanne Rahm; 6 Rannen Rahm 2 Pfund Butter, wenn keine Milch entwendet

wird. Davon bleiben z Kannen Buttermileh, 18 Kannen Molken zu Räse. Das Pfund Butter zu
3 Gr. gerechnet, giebt eine Kuh wochentlich 2 Rthlr. 18 Gr. folglich in 26 Wochen 45 Rihlr. 12
Gr. Die Buttermiloh, Molken und Käse wöchentlich 1 Rthlr. 2 Gr. mithin in 26 Wochen 28 Rthlr.
A Gr. Solchergestalt würde die Sommernutzung einer solchen Kuh 73 Rthlr. hetragen. Im Winter
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kann man nur 3 Jahr Nutzung rechnen, theils weil die Ruh einige Zeit trocken steht, theils auch
weil die Milch für das Kalb verwendet wird. Nimmt man aber den Vortheil ein Vierteljahr, so
Kommt doch eine jühiliche Nutzung von 100 Rthlr. heraus. Gesetæt also, daſs eine solche Kuh im

Sommer 2wey Morgen. Gras und im Winter z2wey Morgen an Heu und Grummt gefressen hätte,

so giebt sie dennoch Vortheile genug.

F. 25.Solche Anschläge sind aber nur für diejenigen, welche die Stallfütterung eingeführet haben

und ihre Kihe im Sonmer vollauf mit Klee, im Winter aber mit hinlänglichem LHeue versehen
konnen.

Wir könnten noch mehrere Anschläge, von andern Schiiftstellern, über solche Rühe anführen,
die in der, Stallfütterung gehalten, oder Sommer und Winter mit genugsamen gutem Futter ernülut

werden, allein sie treſfen ziemlich mit einander überein, und nui die Localumstande veruisachen
bisweilen eine kleine Diſerenz darin, daber können sie auch nicht fur alle uucl jede Orte eine

genaue Norm ahgeben.

so viel ist indeſs ganz richtig, und kann aller Orten afgenommen werden, daſs der Verkauf
der ſiischen lileh, wo dieser Statt hahen kann, wie 2. B. hey groſsen Städten, allezeit den gröfsten

Vortheil bringt. Auf diese Weise, wird nicht nur alles auf einmal theuer verkauft, sondern man
kann auch Salz, Holz, Geschirr und Zeit dahey ersparen. Denn wer weilſs es nicht, was Butter

und Iiäsemachen für Mühe und Arbeit, Zeit und Geschirre-kostet? Alles dieses fällt wes, wenn
man die Milch frisch zu veikaufen, Gelegenheit hat.

fß. ab6.
Ganz anders, und weit geringer, fallen die Nutzungen bey den Weidekühen aus; doch findet

auch hier, je. nachdem das Vieh gröſser oder hleiner, und die Weide gering oder gut ist, eine ziem-
liche Verschiedenſlieit Statt. Das Piinzipium, von welchem der Herr von Eckhart, bey seinen An-
schlagen ausgegangen ist, scheint folgendes gewesen zu seyn:

ss ist, spricht er, ein grioſſser Unterschied unter den Kühen, sowohl ihrer Art und Güte, als
aueh ihrer Gröſse nach; deswegen pflegt man sie auch in Groſse, Mittlere und Hleine einzutheilen.
Darnach richtet sich nun auch ihr Werth, ihr Preis und ihre Nutzung, die in den verschiedenen
Ländern unmöglich aut einerley Weise bestimmt werden kann. In Osctfrieſstand und IIolland kostet

cine magere Milchkun 40 50 Rthltr. und in Curland, Litthauen und Preuſven, kann man eine
magere Milchkuhn, fuür 4 6 Rthlr. kaufen. In den letzterwähnten Ländern, zahlt ein Kuh-
pächter, für die Nutzung einer Milchkuh, 2 —4 Rthlr. Wenige Meilen davon aber, auſ dem soge-
nannten Danziger JIFerder, zahlen die Kuhpächter, der Herrsckaſt, für die jaluliche Nutzung einer
AMilehkub, 20 25 Rthlr. ia auf einigen Platzen Zo Rthlr. Wenn wir nun von diesen Orten in
die Nieclerlausitz, ofler in das Deſsauische, (nur nicht an dem Elbstrohme) oder in das Hannöverisehe
Leydeland, oder nach Curland reisen, und daselbst Anschläge in Haushaltungssaghen machen und
kür eine Nuh auch 25 Rthlr Pacht ansetzen wollten, so würden wir ganzg gewiſs ausgelacht werden,
weil in diesen Gegenden eine Kuh ordentlich nicht mehr als 4 höchstens 5 Rthlr P 1 b

2 acdo it ge enund eintragen kann. Um also ohne grolse Schwierigkeiten, und ohne sich lange zu besinnen, eine

Jetzt kann man eine solche Ruh auch nicht mehr für den Preis erhalten.
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bestimmte Antwort geben 2u können, muls man sich das dortige Kulvi 1
stehen aber hier nur Weidevien. Hierauf müſste man fragent wie viel e
oder Verkaufe koste. Wäre nun diels in der Ileyde oder in der Lausitzæ

e zeigen assen. Wir ver-
ine solche Kuh beym Kaufe
„Ooder im Descauischen, so

s solche Kuh jüährlich nicht
n Ostfiiesland. oder Holland 40o 48

Thlr., so muls sie jührlich 2o 24 Thlr. Pacht eintragen.

würde man antworten g Thlr., daraus folgt nun ganz natürlich, daſs ein
mehr, als 4 Thlr. Pacht geben könne. Gilt aber eine Kuh i

Dleser Grundsatz wird aller Orten richtig

Eine Kuh in der Heyde, oder im Sandlande kostet
8 Tulr.; eine groſse Kuh aber, in dem fetten Marsch und ileelande

Eine kleine Heyde- oder Sandkun bra ht Wwie f

eintreſſen. Die Drsachen davon sind folgende:

40 Thlr. folglich funfmal mebr.
uc 2zur nunter uütterung, nebst Stroh, ein Fuder Heu von

ungefähr 15 Ct., das in jenen dürren Gegenden noch dasæ
bl ſ Ss h'l bu aus osem c uf esteht. DergleichenHeu giebt nun weder Kraft noch Mileh. Eine groſse Friesische Marschkuh aber, braucht ihrer

Winterfutterung auſser dem Strohe, mehr, als 5 kleine Fuder Heu (ungefahr 75 Ct.), also auch
fünfkmal mehr. Ein Morgen Hutweide kostet in der H d d 4

ey e, o er im an lande, nicht 10 Thlr. in
dem Marsch und fettem Iileelande kostet ein Morgen uüber 50o Thlr. folglich auch fünfmal mehr.

Eine kleine Heyde- oder Sandkuh giebt täglich mehr nicht, als höchstens 5 Maalſs Milch; eine
Friesische Marschkulh aber giebt täglich mehr, als 25 Maaſs, mithin fünfmal mehr. Eine kl
Ieyde- oder Sandkuk, gieht jährlich höchstens 36 Pf. Butter; eine grolse Friesische Marschkuk hinge- eine

gen giebt mehr als 200 Pf., also fünfmal mehr.

Für ein Halb, von einer kleinen Heydekuſi, das z Wochen alt ist, bekömmt mehr n' hit
als 2 Thlr. weil es, wenn es geschlachtet wird kaum 24 Pf. wiegt, und elendes rothes Fleisch ic1
giebht. Für ein Halb von einer Friesischen Marschkuh aber, das 3 Wochen alt ist, bekömmt
man 6 Tulr. ausgeschlachtet wiegt es 120 Pf. und ist schönes weisses, fettes Fleisch, folglich fuünfmal
mehr wertn. Eine auf der Weide gehaltene Heyde- oder Sandkuh wient

8 ausgesc ac tet nicht uberito Pf., und giebt elendes Fleisch; eine Ostfriesische Marschkuk hingegen wiegt ausgeschlachtet
Pf. und giebt durchivactisenes Speckſleisch, alzo fünfmal mehr.

Eine Ileyde- oder Sandkukhhaut wird für 2 Thlr. verkauft; eine groſse Marschkuhhaut hingegen,

für 5 Phlr.
5 J

Auch Ileyde- und Sa idkih 1 d h b he connen a in ge rac t werden, daſs sie mehr Nutzen geben, wenn
man die Sandgegenden verbesgert und mekhr Futter erbaut. Die Ausrede, der Erdboden

nicht tauglich ist G dl d 212 run os; enn es ist teine Gattung von Boden, die sich nicht durch Dünger,
entgegengesetate Erdartenr udt B bn tu e ear eitung, verbessern lielses. Dieſs im Vorbeygehen gesagt.gehen wir von den groſsen und kleinen Kühen zu den mitttern.

Wenn in manchen Gegenden, für eine Kuh jährlich 7 Thl Pacht b
dLeiprig Merseburg und im Frankenlande bey B

Mdb so t di ſ
r. tege en wir, als umayreutn, Anspack, Bamberg auch HI

as e urg u. s. W., is ies ein Beweis, daſs eine solche Kuh im, A
Zur Auswinterung müssen ihr 20 Ct. Heu, die ein Fuder für 5 Thlr
Wenn nun dieses mit dem Zinse vom Kapitale, das die Kuh kostet, nebst den im herbey-
geschaften Futter und dem Mägdelohne, soviel nämlich autf eine Kuh gerechnt

ſ

e Wwer en mus, 2zu—sammengeschlagen wird; so ergiebt sich leicht, dals die, Bewohner jener Gegenden eben nicht
haben, als die in Heyde- und Sancdluntlern.

im ergogthum
nkaufe 12 14 Thlr. kostet.
ausmachen, gegeben werden.

F
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Ferner giebt es Gegenden, wo bessere Meide und besseres Heu und Gras angetroſfen wird, uncdl
wo man für die Nutzung einer Kuh 9— 12 Thlr. bezahlt. Allein man muſs wissen, daſs daselbst
schon Sclkuereres Vieh ist, daſs eine Kuh 2o Thlr. kostet und dals sie 3z6 Ct. Heu, das ist ein
Ilauptſuder, welches unter 9 Thlr. nicht gekauft werden kann zur Auswinterung, den Sommer
bindureh abher das beste Wiesen- und Gartengras, Abgänge von Krautplätzen, gute ſette Weide und

vollkommene Pſlege haben muſs. Wenn also eine hleine Kuh, nur eine hleine Summe Geld koßstet,
und nur ein leines Fuder Heu friſst, so giebt sie dafür auch nur wenig Milch, und der Pacht muls
verhältniſsmäſsig eben so gering ausfallen. Rostet dagegen eine Priesische Kub Go Thlr., also eine
betrachtliche Summe, muſs sie im Winter 2 Hauptfuder Heu und im Sommer vollauf Rlee, und fast

eine eigene Magd haben, so ist auch der Milehertras eben so, wie der Pacht desto betrachtlieher;
und so bestimmt also die Halſte dessen, was eine Ruh im Ein- und Verkaufe kostet, den jähilichen

Nutzungspacht.

Alles dieses beweiſst nichts mehr und nichts weniger, als daſs man sein Vieh in der 2weckmä-
ſsigsten Ordnung, mit gutem und hinreichendem Futter verschen müsse, wenn man anders den uakren
Nuæzten davon ziehen will. Liner KRuh, sie mag von groſsem, mittlerem oder kleinem Schlage seyn,

muſs dieses niemals ſehlen und dann wirid sich auch die Nutzung nach Verhältniſs vermehren.
Man bringe eine groſe Murscnhkuh in eine elende Gegend, und sie wird sicher am Fleische und an
der Milch abnehmen. Allein eben so ausgemacht ist es, daſs eine kleine ausgehungerte Ileyde- oder
Sandkuh, wenn man sie vollauf mit gutem Putter versieht und sonst gut wartet und pſiegt, in jeder

BRucksicht nutzbarer wird.

Die Nutzung der Rühe kann aher aueh dadurch vermehrt werden, wenn man sie nicht alle, zu
einer und eben derselben Zeit, zum Stammochsen läſst, damit sie ihre Kälber nicht alle zu einer
Zeit zur Welt bringen; denn es macht schon einen nicht geringen Unterschied in der Einnahme,
wenn man seine Milch oder Butter und seine Rälber zu einer Zeit veinkaufen kann, wo kein
Veberſluſs, sondern eher Mangel daran ist, weil dann alles besser bezahlt wird.

27.
Es ist eine durch die Erfahrungen guter Landwirthe bestätigte Wahrheit, daſs es für das

Rindvieh keinen bessern Zustand giebt, als die Stallfütteruns. Wer dies leugnet, der versteht
en wahrhaftig nicht. Will man sich-davon üherzeugen, so dart man sich nur in solche Wirthschaften
verfügen, wo sis neach allen guten Regeln eingeführt ist; er wird alsdann ohne Zweifel befriedigt
werden und diese Fütterungsart auch in seiner Wirthschaft einſühren. Eine fehlerhaſte Stallfütterung

r Aufmeikramkeit würdigen. Wir beriehen uns deshalh auf die Anm. am Schlussemuls man keine

des 18. h.

Es ist ferner eben so wahr, dals die II'interfutterung des Viehes mit dem bloſſem Heue, wie
im Vorhergehenden gesagt worden, nicht nur sehr bequem, sondern aueh nützlich ist. Allein da

bey manchen Landwirtlien, oft solche Umstände eintreten, die es verhindern so vieles Heu zu
eribauen, als nöthig ist, um einen beträchtlichen Viehstand, den ganzen Winter hindurch, damit
allein 2u ernahren; so muls man hier einen Mittelueg einschlagen, das heiſst, man muſs eine andere
auch nicht zu verwerfende Futterungsart einführen, und den Heumangel theils durch Stroh, theils
diireh anderes Beyſfutter zu ersetren sSuchen. Denn wenn man hierbey nur alle die gegebenen Regeln
in Ansehung einer guten Futterordnung und Pſlege beobaclitet, so kKann man auch seinen Viebtand

in gutem Zustande erhalten und den besten Nutzen davon 2iehen.
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Zur Herbst- und VVinterfutterung rechnet man nun ader auch alle in den Brachkfeldern erbauete
Gewüuchse, als Rraut, Nohl- Runkel- und Veiseruben, Mohren, Nohkl und Hartoſſeln. Das Sehlechteste

davon sucht man anfänglich für das Vieh aus, das Bessere hingegen verwahit man in Kellern, und
Gruben gegen den Frost und braucht es erst im Winter für Menschen und Thiere.

Bekanntermaſsen werden alle vorgedachte Gewächse, da, wo man Kkeine PFuttermaschiene hat,
mit dem Stampfeisen zerstampft und mit Häcksel vermischt, oder unter die Siede gemengt. Die
weiſſsen Ruben leisten bey weiten nicht so viele gute Dienste, als die gelben Rüben, oder Möhkren.

Die letæztern geben den Rühen nicht nur die mehreste Nahrung, londern sie theilen auch der Milch

und Butter einen angenehmen Geschmack mit; allein bey jenen findet gerade das Gegentheil Statt.
Die Mileh und Butter erhält davon einen übgln Geschmack und Geruch, und, wenn man diels
vermeiden will, so müssen die weissen Rüben und Möhren vermischt gefüttert werden. Die soge-
nannten Iiohlriiben oder Unterkonhtrüben, so wie die Runkelrüben, habhen ebenſalls Vorzuge vor den

weissen Rühen, weil sie nicht nur besser füttern, sondern auch der Milch keinen unangenehmen
Geschmack beybringen.

Wie man die angeführten grünen Gewaãchse z2zum längern Aufbewahren auch als Sauerkraut ein-

machen und daraus ein gutes Winterfutter bereiten könne, das werden wir weiter unten nicht unbe-
merkt lassen; nur ihren Anbhau können wir hier nicht lehren, dürfen dieſs auch nicht, da en schon
in mehreren groſsen und kleinen Schriften, theils einzeln, theils im Allgemeinen gelehrt wor—
den ist.

In manchen Gegenden erbauet man eine Art grünen oder blauen INohl, welcher wegen seiner
Güte, als Viehfutter bekannter und hier angemerkt zu werden veidient. Sein eigentliches Vaterlaud

ist die Graſschaft Ruppin. Wenn dieser ohl in einem etwas ſeuchtem Lande erbauet wird, so er-
rxeicht er qine Iöhe von 5 bis 6G Schuhen und bhekommt Stengel, die auf 3 Zoll dick sind. Seine
Blätter und seine süſsen und saftreionen Stengel, welche weich und nicht holzig sind geben ein
fürtreſftiches Viehfutter: Die letæetern. ahaeilet man auf der Futterbank und giebt sie dem Viche mit
Hachsel vermischt 2u fressen. Am nützlichsten verfüttert man diess Kohlart im Herbste, ehe noch

starke Fröste eintreten, weil er diese nicht ertragen kann und der Stengel seine Kräfte dadurch
verliert.

Wer nun nicht so viel Vorratn an Heu und Wurzelgewächsen hat, daſs er das Vinterfutter
ciozig und allein davon bestreiten kann, sondern noch mancherley Stroharten mit zu Hülfe nehmen

mulſs, der darf nur in Ansehung der Zeit, in welcher er den Anfang mit der Heufutterung macht
nicht gleichgültig seyn, oder was eben das sagen will, er muls eine gute Eintheilung mit demselben

zu machen wissen, damit dem Viehe das Strohbfutter dadurch angenehmer und nützlicher gemacht
werde.

g. 28.
Die Lrſahrung lekrt, daſs das Vien im Herbste, wenn die grüne Fütterung abnimmt, oder ganæ

aufhört und nun die trockne angeht, immer eher mit geringem Futter vorlieb nimmt, als wenn es
Sgegen das Frühjahr binkommt; man muſs daher, (da das Heu selten von einerley Güte ist,) selbst an

Im Prodromus meiner praktisch-ökonomischen Encyclopädie, besonders in der neuen Ausgabe wird man

den Anbau dieser Gevwichse im Allgenieinen nach eigenen und anderer Erfahrungen, nebst allen Lleearten,

beschrieben ſinden. Rienm.
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den Orten, wo man das Vieh mit bloſsem Ieue den ganzen Winter zu ernähren im Stande ist, einen
Unterschied beobachten und mit dem schlechterem Ileue den Anfangs der Winterfütterung machen,

das beſsere hingegen erst gegen das Frübjahr verfüttern.

Diese Regel gilt vorzüglich da, wo man nur wenige Heuvorräthe besitzt und den Mangel des

Heues durch Stioh zu ersetzen genöthigt ist. In diesem Falle muſs man den Anfang der Winter-
fütterung mit Stroh, den Beschluſs derselben aber mit Heu machen, weil sonst, wenn das Heu
zuletzt fehlen sollte. das Vieh ersteres verachten, oder wenigstens nicht so gern fressen und dadurch

in der Nutzung zurück bleiben würde.
Daraus folgt nun, daſs ein jeder Landwirth seine Heuvorräthe genau lhennen müsse, um darnach

seine Einrichtung zutreſfen, oder um die Zeit bestimmen zu können, wenn er mit der Heufütterung
anfangen will. Freylich ist es sowohl für das Vieh, als auch für ihn selbst am vortheilhaftesten,
wenn der Anfang damit noch vor dem Eintritte der groſsen Rälte gemacht werden kann, weil das
Vieh dann besser 2zunimmt und mehr Nutzen abwirft. Sind die Ileuvorräthe so beschaffen, dals
man bereits vor Meyhnachten mit der gancen Heufütterung anfangen, d. h. den ganzen Tag Heu
geben kann, so ist es desto besser, wo nicht, so muſs man sichn eine Zeitlang mit der halben Ileu-
rutterung begnügen und erst späterhin eine Vermehrung damit vornehmen. Cesetæzt aber der IIéu-

vorrath wollte auch dieſs nicht erlauben, dann muſs sich das Vieh freilich den ganzen Winter
hindureh mit der halben Heufütterung begnügen, und das Debrige muls man durch gutes Stroh zu

ersetzen suchen.

Bey einer solchen halben Heufütterung ist es aber wieder nieht ganz gleiehgültig, oh man das Heu

des Morgens, Mittags oder Abends giebt. Dean angenommen, daſs das Vien des Morgens allezeit
hungriger ist, als den Tag über, oder des Abends, so folgt wohl ganz natürlich, daſs es bey gröſserem

Hunger, das Stroh weit eher fressen wird, als wenn es durch das Heu theils shon halb gesättiget,
theils durch den besseren Geschmack desselben so zu sagen verwöhnt ist. Es möchte daher wohl am

zweckmãäſsigsten seyn, dem Viehe des Morgens und Mittags Stroh oder Häcksel zu geben, und den

Beschluſs der Tagesfütterung mit Heu zu machen.

Wir nehmen hier Heuvorräthe an, die so beschaſſen sind, daſs die trächtigen Kühe dabey keins
Noth leiden dürfen; sollte aber dem ungeaqhtet in einer sonst gut eingerichteten Wirthschaft, der
Fan eintreten, daſs der Vorrath an Heu nicht hinreichte, um es öfters zu füttern, so müſste man den

trächtigen Rühen diesen Mangel, durch Beymischung etwas groben Mehls unter den Trank, zu eisetzen
suchen. Kommt aber bey wenigen Heuvorräthen noch der Umstand hinzu, daſs man dem Gesinde
die Eintheilung dieses Futters uberlüſst, so kann man nur immer auf allen wahren Nutzen von seinen

Kühen Verdzicht leisten.

d. 29.
Selbst mit dem Strohe muſs iheils eine gute Eintheilung und Ordnung, theils eine 2zweckmãlsige

Auswalil gemacht werden, wenn anders dieses Nabrungsmittel dem Viehe angenehm und gedeyhlich
seyn soll. Auch das Strohfutter darf nicht von der Willkühr des Cesindes abhängen; denn auch
hier wurden die Thiere nur schlecht bedient werden, weil das gröſestentheils faule und liederliche

Gesinde nicht nach Vorschrift wahlen, sondern das erste beste herheyschleppen und sich wenig darum.
bekämmern würde, ob das Vieh eine Abwechselung liebe, und oh es bey RKräften erhalten werde,

oder nicht. Dabher ist es nothwendig 2u wissen, wenn die verschiodenen Stroharten am nützlichsten
au verfuttern iind.
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S. Zo.Das Stroh wird bekanntlich in Winter

man d Vvr d R
und Sommerstrok eingetheilt. Zu dem erstern rechnt

as einen- un oggen-, zu dem letztern aber das Gersten., Hafer-, Erbsen-, Nirsen«, ne

Buchweizen-, Wicken und Linsenstron. Das Winterstroh theilt Lang-
ten- und Krum- oder Wirrstroh ein.

Das Lanestroh vom Roggen w'd
ir am meisten z2u Häcksel für die Pferde geschnitten, wiewohles auch zu diesem Zwecke für das Rintlvieh

brauchbar ist, wenn man etwas Heu darunter schneiden
läſst; denn das Rindvieh liebt diese

n Jweiche, hbesonders das Sommerstrok vor. tztwas arte trokart ehen nicht sehr, sondern ziebht ihm das

Auch das IVeizenstroh friſst das Rindvieh lieber, als jenes; allein da dieses Stroh,
vwie die Veberkehr und Spreu vom Weizen das Vieh purgirt, ist
selbe gleich im Anfange des Winters und sonst, anhaltend füttern, sondern

werde.
wechseln, damit das Purgiren und die daraus entstehende Mattigkeit

In Wirthschaften, wo es an hinreichender s m fo
fh

hindurch R h f“
o mer utterung e lt, und wo man also den Winter

oggenstro zu uttern genöthigt ist, sollte man Roggen- und Weizenstroh
hat, mit einander vermisehen, 2n Häcksel schneiden und s

schnittene Stroh aller Art füttert weit besser, als das lange

gemeiniglich in die Raufen zu stecken pflegt. Wer sich
nur einen Versuch mit der Häckselfutterun h d

»Wenn man eso verfüttern. Denn das zu Häcksel ge-
ungeschnittene, welches man dem Viehe

davon zu überzeugen wünscht, der darf

g mac en, un er wird finden, daſs sein Vieh sich merklich
verhessert. Noch angenehmer und gedeyhlicher wird dieſs Futter dem Viehe
zugleich mit dem Strohe etwas Heu schneiden lälst. seyn, wenn man

d. 31.Gerstenstroh liehen dis

ſ aes trocken in diegun, nur munsScheune gebracht, und daselbat ao gelegt worden ieyn daſs ni hf h
2 ic t euc t werden und anlaufenkann, weil es sonst den Thieren äusserst schädlich ist. Da

der Geistenernte vorzüglich darauf
sehen, daſs es auf dem Acker in den Schwaden gehörig austrockne und in der Sh

c eune nichttiek in die Bansen, oder an einen feurhten Ort zu liegen kKomme, damit nicht
wenn es nachher verfüttert wird, den Thieren Krankheiten guszieht.

Keiten, so leicht an sich zieht, als eben diese, so muls man hey

h hat, da thut man wohl, wenn man
eidet und es so verfüttert. Die Wirrge-
Kuhen in die Raufen gegeben; allein
so giebt man die Roggen-Gebunde lieber

n den Raufen übrig gelassen wird, muls

en.

—4  A—vwenn man keinen Mangel an andern guten Stroharten hat,
den Ochsen, als den Kühen. Was von dergleichon Stroh i
jedesmal herausgenommen und in den Milst gestreuet werd

ſ. 32.Eben vo d von dem Ridehnadgern wir in vie e as Haf fseyn, denn sobald es alt wird, oder stark und
schmecken. Da nun aber das gewöhknliche Haferstroh

Schreberi) macht hierin eine Ausnabme,

erſtro ge resen, nur muls es zart und frisck
hartstenglich ist, will es ihm nicht recht mehr

denn nurd JSb  her irisc e Hafer (Avena orientalis
der Milck und Butter einen bittertichen Geschmack

G

1.
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Jt 1 KRühe anhaltend und viel davon fressen, so ist es besser, wenn man dicese

das Geltevieh, als für die Kuhe bestimmt. Gesetæt aber, daſs man

Strohsorten, in die Nothwendigkeit versetat sühe, Haſerstroh zu
und gleich im Anſange des Winters

wenn die me encen
Strohart mehr für die
sich. durch Mangel an b
füttern, so mülste man es mit ande

verſüttern, weil es die Rühe, wenn es alt und verlegen ist nicht gern fressen.

h. 335.Ilirsestron Rühe angenehmes Futter, und man kann es ĩhnen entweder in
Raufen mit anderm Strohe vermischt 2zu Häcksel schneiden, und so zu fressen

sowohl in Ansehung der Sparsamkeit, als auch des besseren

ge den. 1e e Zz ereé 2vorzuziehen; denn allem PFutter, das in die Raufe gegeben wird, geht
d s St h nicht im Deberſſtusse

eine Eintheilung,immer etwas veiloren, und kommt in den Mist. Wo man nun a ro
wenigstens die guten Sorten selten sind, da muls man auch auf

so wie auf Vorrath für die Zukunft bedacht seyn.
sagen: in den Mist kommt ist nicht verloren, sondern dieser wird dadurch

einer Strohsorte hat, und gleichwohl Putter
mebr auf die Erhaltung des Futters als

Einstreuen können allenfalls andere Materialien

vermebrt; allein, wenn man keinen Ueberfluſs an
bedarf, so ist es doch wohl kluger gehandelt, wen
auf die Vermehrung des Mistes bedacht ist. Zum
angewendet und leichter herbeygeschaft werden, als
Methode, hey der man alles Streustroh erspart.

gutes Futterstroh, ja man hat schon jetat eine

das IIirsestroh recht gut und trocken eingebracht worden ist, m0 fressen es die Kühe so

gern und noch lieber, als schlechtes Heu.

b d Stt e absclneidetDa, wo man den Hirsen kolbt, oder die Rispen vom Halme o en an er Pi2? 2

werden läſst, da wird es zu hart
s h bh und auf dem Felde trockenalsdann aber das tro  erst a auen als wenn der Hirse mit dem Strohe in die Scheune gebracht

und nicht so gern vom Viche gefressen,
und gedroschen, mithin des Stroh dadurch weicher gemacht wird.

sowohl vom gemeinen (Polygonum fagopyrum) als auch
2(Polygonum tataricum) muls gleich anfänglich im Winter mit verfüttert werden.

Hahen, als vielmebhr den Ocksen und dem Geltenvicke.

Stroh von Buckhueizen oder IIeidekor

S. 34.
V RKRh d le fressen es auchErbsen und Jrichenstroh ist ein sehr gutes Futter für cie une un st gern,

Schafe hält, da bestimmt man es gewöhnlich für diese. Da, wo man es den
gieht, wird es häufig in die Raufen gesteckt, allein da sich die Thiere theils an

Ranken die Zähne „eicht ausreissen, theils diese Strohsorten nicht so rathsam

vrnhn h t edeyhen s wenn man hbeyde zu
so ist es wohl

gefüttert werden lönnen, theils auch dem ie e nie t so gunt 2 c
dern Stroharten, als ein Mengsel verfüttert,

Näcksel schneidet und sie mit an
vortheilhafter, wenn man diese letate Methode erwälilt.

Linsenstroh, welches weit zartere Ranken hat, ein angenehmeres Futter giebt, als die
vorgedachten gutes Heu benutet weiden kann, so verwendet man diese

d lſ 1 b falls zu Häcksel schneiden. Hätte
Sorte lieber zur Fütterung für die Kälber. un änst sie ninen e en

jungen genug gutes und süſses Heu, so würde man das Linsenstroh, bey dem
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u ac ise gese nitten, mit Nutzen für die
onnen. An solchen Orten, wo man wilcde Hastanien haben kann m ſ

dtigste sammeln, trocknen, schroten und den Rühen,

feuchtete Futter mengen. Die Kühe geben nach diesem Schrote nicht gute 8

Sson erner hefördert auch das Gedeyhen des sämmtlichen Rindviehes, und dient als

Wwider Krankheiten.

Kühe verfüttern
us man iese auf das sorgfäl.-

so wie allem übrigen Rindviehe, an das

ſñ. Z6.
Auch das Laub z2. B. von Weiden, Eschen, Birken, Rüstern oder Ulmenhäumen

in Menge zu haben ist, als Beyfutter für die Kühe gebraucht

Külfsmittel ſür kleine Wirthe und für sol h G d
aueh nicht für die Vermehrung c e egen en, wo man sich nicht auf den Futterbau legt

des Heues besorgt ist. Denn bey groſsen Viehständen scheint 2

dieses Laubfüttern zu unb d 1fequem un 2u Wweit àu tig zu seyn, weil es mit vieler Behutsamkeit einge-
sammelt und getrocknet werden muls, denn sonst kann es dem Viehe eben so leicht schädlich
den als schlecht eingehrachtes und dumpfig gewordenes Heu oder Grummet.

Das Einsammeln des Laubes geschieht ungefähr gegen Michkaelis, sobald ihm einige

etwas von seiner Bitterkeit henommen haben. Dabey muſs man vorzüglich darauf sehen,
die Bäume nicht mit Mehkltliau befallen sind, und daſs gut getrocknet
Maulbeerbäumen friſst das Vieh nioht nur sehr gern, sondern es ist auch ein kräktiges

ter, nur muls es ebenfalls trocken eingebracht werden. Diese Bäume lassen ihr Laub fallen, u

sich ein Reif einzustellen pllegt.

In Gegenden, wo es Weinberge gieht, sammelt man auech das Weinlaub zum Viehfutter,

ders läſst man, wenn der Wein verhauen wird, die Reben in Bündel bin

verwendet man dann,
Kühe.

den und trocknen; diese
wo man es nicht für die Lämmer nöthiger braucht, zur Futterung

s5. 36.
Wo man bierbrauerey hat, da geben auch die Trebern ein gutes Futter

erspart durch sie, je nachdem das Brauen mehr oder weniger getrieben wird,
Fütterung. Hat man im Sommer viel grünes Futter, oder Klee, können ühberſlüſsigen
auch zur Winterfütterung in sogenannten Trebergruben aufbewahrt werden; denn bey

Fütterung im Sommer will das Vieh die Treber ohnehin nicht gern

Eine Trebergrube muls an einem wohle hht
d bdvrwa ren un e eckten Orte, wo keine Nasse eindrin-gen kann, angelegt und mit Steinen- gut aus

dg mauert wer en. Und damit man die zuerst in dieGrube gebrachten Trebern auch zuerst verfütter 15
hn conne, so t ut man wohl, wenn man in der Grubeeinen Unterschied, entweder durch eine Mauer, oder von

die eine Hälfte voll ist und man nun die 2weyte zu füllen anfängt, angefüllte

erst angreifen könne.

„Die Trebern muſs man, ehe sie in die Grube gebracht werden, aller Feucktigkeit
freyen suchen. Dieſs wird am leichtestern dadurch erreicht,
Iörbe schüttet, oder auf einen, mit einèr Vagenfleckte Wagenkorbe
bringen läſst, damit die Feuchtigkeit gebörig ablaufen könne.

sie in die Gruben gebracht, 2wischen jede Schicht einige
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man sie wie Sauerkraut derb eintreten, und eben so, wie das Sauerkraut mit Breten belegen und

mit Steinen beschweren. Auf diese Art fährt man fort, bis die Grube voll ist.

Wenn man endlich im Winter, die Fütterung mit diesen Trebern anfängt, so mischt man
anfänglich dem Viehe nur wenig unter das übrige Futter, damit es sich nach und nach daran

gewöhnt.
Auch Branntueinspihilich kann für die Kihe an den Häcksel gemengt werden, nur muſs man

es dem jungen PViehe nicht geben.

S. 37.Auf ähnliche Weise kann man aus schlechten Hrauthänptern, Blättern, Strunken und NRüben ein

gutes Beyfutter für den Winter bereiten. Man läſst nehmlich dergleichen Krauthäupter, Rüben
w., entweder mittelst des Krauthobels, oder des Stampfeisens, klar machen, vermischt dieses

Gemengsel, wie das gewöhnliche Sauerkraut, mit Salz, stampft oder tritt es, je nachdem man viel,

oder wenig bereeiten will, in ein oder mehrere groſse Fäſser, beschwert diese mit Steinen, und laſst
dann gehörig gähren, und sauer werden. Im Oberschlesischen und in einem Theile von Polen legt

man dergleichen Krauthäupter für Menschen und Vieh, nahe an Teichen und Brunnen, in LErdgru-

ben ein.

Hat nun dieſs Kraut seine Säure erlangt, so mischt man es den Rühen abwechselnd an den
Häcksel, oder die Siede. Es ist theils wegen des darin befindlichen Salzes, theils wegen seiner Säure
ein sehr gesundes Futter, nur muſs man es nicht zu lange hinter einander, und in zu groſsen Portio-

nen geben, weil es sonst das Vieb zu stark laxiert.
J J J

Selbst die Quechen, welche an manchen Orten sehr häufig in den Feldern wachsen, sind theils
grün im Sommer, theils getrocknet im Winter ein sehr gesundes und Milchmehrendes Beyfutter,

und sollte dieses in den Feldern so schädliche Gewächs, da, wo man Ueberſtuls daran hat und
im Gegentheile Mangel an Heu und Klee leidet, nicht ungenutzt lassen. Will man die Quecken im

Sommer grün fuütttern, so mussen sie selir rein gewaschen und dem Viehe entweder in die Raufe
gegeben, oder, was noch rathsamer ist, auf der Futterbank geschnitten und auf diese Weise verfüt-

tert werden. Will man sie aber zum Winterfutter brauchen, so müssen sie vorher auf dem Acker
D uulſt In gedroschen und so vonmit Gabeln wohl ausgeschüttelt, dann aber in der Scheune mit resc ege

d t ke verwahrt und wenn marallem Unrathe völlig gereiniget werden. Dann müssen sie gut un roc n 2

rie zur Fütterung branchen will, 2u Häcksel geschnitten werden.

Guten Landwirthen dürfen wir aber freylich dieses Futter nicht als ein Bey- und Hülfsfutter
anpreisen; denn erstlich dulden diese keine Quecken in ihren PFeldern, und zweytens sorgen sie auch

immer daſür, daſs sowohl im Sommer als Winter grünes und dürres Futter vorräthig sey. Dieses,

d 1 N hfu d thl für solcehe Wirtt V hhl eso wie mehrere der vorge aciten ot tter, wer en euis nur ie in orsc ag—bracht, die sich von der einmal angenommenen Gewohnheit weder losreissen können noch wollen,

theils auch deswegen, damit man nicht, wie es an vielen Orten gewöhnlich ist, die Quecken, auf
eine weit weniger nützliche Art, auf Haufen bringe, und sie verhrenne.

Dals, und wie man sie für Schafe brauchen könne, wird im folgenden Hefte gezeigt werden.



Dritte Abtheil.un sg
Vom Bruühfutter und dem warmen Tränken der Rühe im Winter.

h. 38.
Die Wirthschaften vro man hinlängliche Heuvorrathe hat, um nach h. 20o. u. f. die Winteufut-

terung damit anstellen zu können, da hat man nicht nöthig seine Zuſlucht zum Brichfutter 2u neh-
men; wohl aber da, wo es an jenen mehr oder weniger ſehlt, oder wo die Winterfütterung mei-
stentheils mit, Stron, mit Abgüngen aus der Scheune und mit Häcksel besorgt wird. Auch in sol-

chen Gegenden kann man diese Art Futter hereiten, wo Hole und andere Brennmaterialien nicht in
zu hohem Preiſse stehen. Da man im Winter einmal zum Heitzen der Stuben und zum KRochen,
Brennmittel hraucht, so muſs man die Feuerungsörter nicht unbenutzt lassen, sich aber verbes-
serte ökonomischs mit Masserpfannen versehene Oſen anlegen damit das Holz erspart werde, hin-

gegen muſls man die gewöhnlichen Blasen und Kessel in den Stuben abschaffen, weil durch sie
Dampf und eine den Gebäuden nachtheilige Nässe in den Stuben entsteht.

Je weniger also den Kühen an Heue gereicht werden kann, desto nothwendiger ist es, dals man

allerley Sorten von Spreu, oder Häcksel, die man theils mit kurageschnittenem Heue, theils mit
Kleye, oder Schrote vermischt, anbruhe, und nach dem Abkuhlen ſuttere, weil dieses Futter durch den

warmen Auſguls dem Viehe angenehmer und gedeyhblicher wird.
J

Ist man ferner genöthiget, wegen Mangel an Heue oder anderer guten Fütterung, den Kühen
Schrot, oder schwarzes Mehl in das Getränke zu geben, so können diese Dinge zwar mit warmen
Wasser eingerührt und nach dem Ahkühlen dem Viehe zum Tranke gereicht weiden; allein niemals
muſs man Schrot oder Mehl en heiſs einbrennen, weil beydes dem Viehe dadurch weniger nutæzbar

Wird.

Bey genugsamen Heufutter kann man dergleichen warme Tränke, so wie Mehl und Schrot
füglich enthehren; allein bhey vieler Strobfütterung wird dieser Aufwand nothwendig, weil sonst das

Vieh sehr in Abnahme gerathen würde.

Eine Zeichnung und Beschreibung davon ſindet man in meiner Encxclopädie B. 3. m. s. auch die neue
Aulflage meiner Holæasparkunst. Hiem.

Dals man niemals dergleichen Brühfutter warm füttere bleibt eine Hauptregel. Alles Kkalte Putter

und Getränke bleibt das gesundeste. Viele warnen sogar gegen alles warme Futter, und behaupten, dals davon

die sogenanute Franzosen-Krankheit eben sowohl, als von allzuhäufig genossenem Branntuweinspuhlig, wie nicht

minder von solcher Nahrung herrühre, die zu viele fette, schleimige und saure Bestandtheile in sich enthalte.
Daher soll sie auch bey Bierbrauern und Müllern, wo viel Treber und Staubmehl, und bey Landwirthen,

wo viele saure, geile Grasarten und wilde Kartoffeln gefüttert wärden, am häufigsten angetroſfen werden.

Ich habe den Grundsatz daſs auch hier, so wie uberall, nur das Zuviele schade; daher mag eine genauere
VUntersuchung, woher dieſs Uebel, das eigentlich keine Krankheit, auch nichts Schadliches im Fleische ist,

entstehe, hier wegbleiben. Wer uber die Entstehung und Heilart desselben belehrt seyn will, der lese das,

was der Hr. Oberthierarzt Reuter d. à. erster Lehrer an der Thierarzney-Schule in Dresden darüber ſ. 75

und 9. 91 in meiner praktiseh- ökonomischen Encyelopddie, gesagt hat. Iiem.
n

ut
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Um Getraideschrot und Mehl zu ersparen, darf man sich nur einen guten Vorrath von Rartof-

ſeln anschafſen. Diese läſst man stampfen, trocknen und sSchroten, dann aber giebt man, anstatt des

Getraideschrots, dem Viehe etwas von diesem Kartoſfelschrote an das Futter, oder läſst es ihm ins

Wasser rühren und zum Tranke reichen.

In einer nahe bey dem Stalle befindlichen Futterkammer muſs immer ein Gefäls mit Wasser
stehen, in welchem Oelkuchen aufgelöſst werden. Mit diesem Wasser läſst man die Kühe, theils
wöchentlich ein paarmal tränken, theils anch das Futter begielſsen. Bey der Herbstfütterung wird

damit angefangen, und den Winter hindurch, bis zum grünen Putter, fortgefahren.

Jeder Kuh, sowohl im Sommer, als im Winter, wöchentlich ein paarmal eine Hand voll Salz

zu geben, sie dabey täglich zu Striegeln und mit wollenen Lappen abzuputzen, sind Dinge. welche
nie unterlasſen werden dürfen, weil sie sehr viel zum Gedeyhen und zur Erhaltung der Gesundheit

beytragen. Da wir bey der Sommerfütterung das Auswischen der Tröge als unnachläſslich empfohlen

hahben, so versteht sich wohl schon von selbst, dals diels bey der Winterfutterung nicht weniger
Ebeobachtet werden müsse, ja dals es bey dieser kast noch nothwendiger als bey jener sey, weil

da, wo man vieles Brühfutter wit Schrot, Kleyen, Trebern u. d. g. zu füttern genöthiget wird, die
Beymischungen sich in Krippen und Trögen noch weit mehr, als grünes Futter anlegen, in Saure
übergehen und den Thieren den Appetit 2zum Fressen verderben.

Dritter Abschnitt.
Von der Begattung oder dem Rindern der Ruhe und den dabey zu

beobachtenden Regeln.

S. 39. ô„
VVenn eine Ruh nach dem Stammochsen oder Samenrinde verlangt, um von ihm belegt zu werden,

so pflegt man dieses Rindern 2u nennen.

Bey den Rühen stellt sich der Fortpſlanzungstrieb nicht wie bey vielen andern Thieren, in einem

gewissen Monathe ein, sondern manche rindern, wenn sie das Kalb abgesäugt haben in längerer
oder kürzerer Zeit darauf; es mag ubrigens Sommer oder Winter, Fruhling oder Herbst seyn. Doch
bey den Veydekuhen kommen immer die meisten auf der Weyde, ungefahr im Monathe May oder
Juny zu. Diesen so verschiedenen Begattunstrieb, muſs man 2zu seinem Vortheile zu henutzen
suchen, und die Kuhe, soviel nur möglich, zu verschiedenen Zeiten zum Stammochsen bringen und
befruchten lassen, damit man immer, (und vorzüglich, wenn Mileh, Kälber und Butter im besten
Preiſse stehen), frische Mekkkühe habe, um alles mit mehrerem Gewinne ins Geld zu setzen, und

seine Kühe höher, als gewöhnlich, benutzen zu können Der Unterschied ist hey dieser Art der
Benutzung, gegen den gewöhnlichen nicht unbedeutend. Denn für ein Ralb, das 2. B. 2zu einer
Zeit geboren wird, wo es noch wenige giebt, oder wo sie wieder seltener 2zu werden anfangen,

erhält man die IIaälfte mehr, als wenn es überall Kälber in Menge giebt. Eben dieſs gilt beynahe



aueh von der Mileſi und Butter, besonders wenn man in der Nähe groſser Städte wohnt, wo man

beydes leicht absetgen kann.

Zu einer solchen Linrichtung gehören aber auch gute Futtervorräthe, damit man theils die
trächtigen, theils die frisch melkenden Rühe zu allen Zeiten mit hinlänglichem PFutter versehen
könne, weil man sonst nur wenige Milch und schlechte Kälber erhalten wurde. Hat man aber den

Iileebau nicht vernachläſsigt, folglich für gute Sommer- und IVinterſutteruns gesorgt, dann kann
man es auch so einzurichten suchen, daſs das Ralben der Kühe in einen Zeitpunkt fällt, wo man

von den HRalbern, von der Milch und Butter den gröſsten Vortheil ziehen kann.

ſ. do.
Die angeführten Vorschläge zu besserer Benutzung der Rühe sind aber bey den Meydeküken

nicht so leicht auszuführen, als hey denen die im Stalle gefüttert werden. Denn hey jenen geht
das Samenrind gevohnlich stets mit unter der IIeerde, mithin können auch die Kühe, nicht so, wie

bey der Stallfütterung von der Begattung abgehalten werden, sondern sind ihrer eigenen Willkuhr
überlassen, ausgenommen, man hätte eine eigene Heerde und ein eigenes Samenrind und lielſse,
dieses nur zu gewissen Zeiten, wenn man glaubt, daſs es nöthig sey mit den Kuhen auf die Weyde

gehen, die übrige Zeit aber, behielte man es im Stalle. Diels gilt auch bey der Staltfütterung.
Das Samehrind muſls auch hier, wenn man in allen Jakreszeiten Iiutber und Mileh haben

wunscht, und wenn es sich nicht entkräften und untauglich machen soll, von den Kuhen abgeson-

dert und nicht alle Tage mit diesen 2zur Tränke in den Hotf gelassen werden.

Wenn man eine rindernde Kuh nicht zum Samecnochsen lälst, oder wenn sie von einem Sprunge

nicht tiächtig geworden ist, so pſlegt sie nach Verlauf von ein- oder zweyundæawanzig Tagen wieder
hitaig 2u werden und 2u rindern. Dieser Begattungstrieb dauert aber nicht länger, als ungefahr
zuanzig Stunden, sehr selten einige Stunden darübber, mithin muſs man auſmeiksam darauf
die Kuh zum Samenochsen lassen, wenn man anders wünscht, daſs sie beſruchtet werden soll. Dabey
muſs man aber noch die Vorsicht gebrauchen, und die Kuh weder zu früh noch zu spät bespringen
lassen, weil beydes sehr oft das Trachtig werden verhindert. Denn geschieht der Ritt in den ersten
Stunden der Hitze, so werden die Ruhe velten trächtig; geschieht er aber zu spät so wollen sie
uicht melir Stenen. Am sichersten geht man also, wenn man eine lindernde Ruhb ungefahr nach Ver-

lauf von 10 a2 Stunden d. i. in der Mitte des Hitzigseyns zum Samenochsen läſst.

S. 41.
Die Kennzeichen des Rinderns sind von verschiedener Art und man muls sich mit denselben be-

kannt machen, damit man bey der Stallfütterung nicht nur den Stammochsen zur Rulh lassen,
dern auch die Zeit des Kalbens berechnen könne.

Da, wo man die Stallfütterung eingeführt hat, und das Vieh täglich dreymal zur Tränke und
2um Ilerumlaufen, auf den Hotf läſst, kann man es sehr leicht merken, wenn eine Kuh rindert;
dena sie springt mehrentheils selbet auf andere Kühe, oder sie wird von andern besprungen.

Können -aber die Kühe im Winter wegen des Schnees und Eises nicht aus dem Stalle ge-
lassen werden und kann man also obige Bemerkung nicht machen, so muls man auf andeite Itenn-

zeichen Achtung geben, wodurch sie ihre Begattungstriebe äuſsern. Dielſs thun sie theils durch eine

mehr als gewöhnliche Unruhe, theils durch öfteres Blöcken; durch Entziehung, der Milch, und durch

oine gewisse Art von Wildheit um den Kopf und in den Augen; endlich zeigt sich ihr Verlangen

æ
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nach dem Samenrinde auch durch eine aufgedunsene und schleimige Beschaſfenheit des Wurſs. Ls
giebt aber auch KRuhe, die, wenn sie zu häufig im Stalle gehalten werden, ihren Begattungstrieb

weniger merken lassen; allein diese werden nicht so häufig angetroſſen.

In manchen Jahren fügt es sich, dals eine, oder die andere Kuh, später, als sonst, auch wohl

gar nicht rindert; allein die Ursache davon liegt in einem krankhaſten Zustande des Thieres oder
in der schlechten Fütterung. Will man nun die Brunst befördern, so muſs man diels nicht durch

schädliche Mittel thun, sondern nur den KRühen ihr Futter verbesſern, oder auch mitunter etwas
Sauerkraut füttern, wodureh man sehr oft den gesuchten Endzweck erreicht. Man kann eine Kuh

aber auch dadurch hit-zig machen, wenn man ihr täglich etwas zerstoſsene Hanfkörner, oder ein
Quentchen Pulver von schwarzer Nieswurz, oder gerösteten Hafer, unter den etwas Salz gemischt

wonrden ist, zu fiessen giebt,

ſß. 42.
Wem an einer schönen Nacheuckt etwas gelegen ist, (und wem sollte nicht daran gelegen

ſeyn?) der mulſs auch auf einen schönen Stammochsen bedacht seyn; denn es ist eine ausgemachte

Waluheit, dals dieser einen groſsen Finſtuls auf die Schönheit, Gröſse und Gute der Nackkömmlinge
hat. Dieſs wollen 2war manche Landwirthe hezweifeln sie behaupten: daſs man auch ohne gzroſse

und schöne Samenrinder, bey guter Pflege der Rühe und der Rälber, schönes und grolses Vieh ziehen
könne. Allein so wahr es auch immer seyn mag, dals man durch gut Fütterung die Gröſse und
Schönheit des Viehstandes in etwas erhôhen könne, so wahr und erwiesen ist es auf der andern Seite,

daſs auf ein schönes Stammrind hey der Rindviehzucht gar sehr viel ankomme, und daſs alle diejeni-
gen Italber, velche einen groſsen und schönen Vater hatten, sogleich bey der Geburt weit grölser
als im entgegengesetæten Falle ausſielen und bey guter Wartung und Ptlege zu ungleieh gröſseien

Thieren heranwuchsen, gesetæt, daſs die Mütter auch nur von mittelmälsbiger Gioſse gev esen wären.

Manche machen gegen den ohbigen Vorschlag auch noch diese Linwendung, daſs, wenn man Kkleine
Kühe durch groſse Schweizerochsen belegen lasse, diese Kuhe die groſsen Rälber nicht 2zur Welt
bringen könnten, sondern beym Ralben verunglückten. Bey sebr kleinen Ruhen und Erstlingen
kann das allerdings wahr werden; man muls daher unter solchen Umständen lieber die Mittelstraſse
gehen und eine Auswahbl zu treſfen sSuchen. Wenn man nämlich eine kleine Art Kübe und unter

diesen Erstlinge hat, so wäble man für sie einen schönen Bastart-Biömer, der 2. B. von einem
Schweizer- oder sonstigen groſsen ausländischen Stammochsen und einer Landkuh mittlerer Gröſse ge-

fallen ist; dann wird man kein unglückliches Kalben zu besorgen haben, und doch schöne Kälber

erhalten. Hat man dagegen eine mittel und groſse Art Landkühlie, dann kann man für diese, ohne
Gefahr zu besorgen, einen grolsen ausländischen Stammochsen gebrauchen, nur mit der Vorsicht,
daſs für Kuhe mittlerer Groſse Samenrinder von zwey bis vier Jahren wählt; gröſsere Kühe

läſst man von ältern Bullen beleègen. Eine Schlechte Halberzucht hat man zu ervrarten, wenn eine
groſse Kuh von einem Kkleinen schlechten Stammochsen besprungen wird, wie dieses in den meisten

Landwirthschaſten, besonders im Voigtlande, der PFall ist. Oefters sSieht man Heerden auf der
Weide gehen, wo man Mühe hat den Stammochsen herauszuſinden, der ganze Unterschied besteht

gewohnlich in weiter nichts, als in seinem Bullenkopſe; Wie schwach und elend sind aber auch
nicht datür seine Nachkömmlinge!

Dals unglückliches Kalben hey hleinen Rühen nur selten, oder gar nicht eintrete, wenn sie
auch von groſsen, auslandischen Bullen belegt worden sind; und daſs sie von groſsen Samenrindern



 D

aueh groſse und schöne Kälber bringen, davon belehrt der Hr. Oekonomie

eigner Erfahrung. Auf seinen Vorschlag wurde der fürstlich

Dörfern der Befehl ertheilt, daſs sie Schweizerbullen Rammergüthern

„Anfänglich, meldet der IIerr Ratl d h
zu befoloen unter dem einzire V

d 2 n orvwvnicht zur Welt bringen können, sonde
schon dureh Erfahrung bewiesen hatte,
uberzeugend. Von Kkleinen Rühen erhi
schönsten Gattung und Gröſse ohne alle
G Gulden lösten, so verkaufen sie nun

f hsie au, wenn es  nen gleich mit dem
thanen für die Anstalt, und der grolse
Verbelserung würkt ist von äuſserstem Ertrage. Rech

net man nur in dem geringsten Ort hundert
Ialber, die des Jahrs erzogen werden, so ist dieſs,
jährlich ein weiterer Erlöſs, gegen vorher von ſoo Gulden. Dieser

beträchtlich, bey demjenigen Viehe, das groſs gezogen wird, und d U
h

von 5, 4 Jahren, gegen vorher, ist für das Stück 20, Zo bis
Summe Gewinn heynahe gewesen.““

er nterse ied bey diesem Viehe,
4o Gulden, so vormals die gröſste

v. 43.
Und da auf einen guten und schönen Stammochsen hey der Rindviehzucht

hat man auch bey Anschaſfung desselben vorzüglich auf eine gute Abſtammung
2

d d fdhunm man ar a er bey LErkauſung eines solchen Thieres nicht den guten Wirth wollen,
sondern man muſs vielmehr viel, als
ſo anlegt, verzinſst ich sehr ansehnlich. Unter

schen, Frieſslundisehen, und Engländischen den Vorzug übrigen
h7 e von i nenist immer der wohlfeilste, wenn man die Vortheile in Betrachtung 2ziehit, Folge

guten Viehzucht entspringen.

In Ansehung der Farbe, Gestalt und des Alters hat man bey der Wahl
ungeſahr folgendes zu bemerken:

Die Farbe trägt 2war aur Güte eines Stam
nicht gern Schäcken, sondern vielmehr solche,

d lld h b
mrindes nichts hey; allein man wählt gleichwohl
die einfarbig sind. Diese können nun entweder
oder sogenannte Blauschimmel seyn, je nachdemunie o er sc waræ raun, schwarz, erhsenfarbig.

man ein Liebhaber von dieser oder jener Farbe ist.

Was die Gestalt oder den VV d Oh
h

Kefb k s8
uc s es co sen an etrift, so soll er einen kurzen und dicken

op, eine reite rause tirn, schwarze Augen, dicke, kurze und schwärzliche Hörner, lange
wohlbehangene Ohren, groſse Naſsenlöcher, ein achwarzes Maul,
Hals, breite Schultern und Brust, starke Füſse, einen langen
einen frechen Gang haben.

M. s. Bemerkungen der Kuhrpfalzischen ökonomischen Gesellschaft.

1
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wan ge ac ter Stelle, weigerten sich verschiedene Dörfer es
ande ihre kleinen Rühe würden dergleichen groſse Rälber

rn darüber zu Grunde gehen. Da ich aber das Gegentheil
so wurde es durchgetrichen und der Erfolg war sogleich

elten die Leute durch die Schweizerfarren, KHälber der

Gefahr; und da sie sonst aus ihren Milchkälbern 3, 4 bis

solche das Stück für g, 9 10 his 11 Gulden; ja viele ziehen
Futter noch so sparsam hergeht. Nun danken die Unter-—

Nutzen und Linſluſs in die Nahrung, den diese Viehæzucht



Anlangend das Alter, so muſs er ins vierte Jahr gehen, oder vier Jahre alt seyn, ehe er zum

Belegen fur groſſses Vieh gebraucht wird und dann kann er bey guter Fütterung und Pllege seine

De
b'i auch wohl bis ins g Jalr verrichten. Nach diesem Alter wird er zu schwer und

ienste 1s ins 2faul. Man läſst ihn sodann verschneiden oder abbinden, um ihn zu schlachten, oder ihn noch

ein paar Jahre als Zugochse zu gebrauchen.

F. 44Nothwendig entsteht hierbey die Frage: wie viele Rühe kann man von einem Samenrinde onne
Nachtheil belegen lassen? Bestimmt man eine zu groſse Anzahl Kühe ffür dasselbe. so läuft man Gefakr,

dals mehrere gelte bleihen, oder nicht trächtig werden, und dieſs hat in einer Haushaltung groſsen

Nachtheil Halt man aber mehr Samenrinder, als nöthig sind, so verursacht man sich einen unnö-

thigen Aufwand, sowohbl in Rücksicht des Ankaufs, als auch der Futterunkosten.

Der sonst erfahrene Landwirth Hr. von Eckkart verlangt, daſs bey einer Heerde von Go Rühen
nicht mehr, als ein Bulle von drey- vier- oder ſechks Jahren gehalten werden soll. Es ist, spricht
er, sonst nichts als Stoſsen, und Unglück zu befürchten, da ein Uulle seine Go Rühe, weil selbige

nach und nach rindern, bestreiten kann. Es ist, sagt er ferner, auch nicht rathsam, wenn der Bulle
zu alt und ſchwer würde, junge Bullen anzuziehen, allermaſsen diese junge Bestien, sowohl unter

den Kühen, als Kälbern, lauter Unfug anrichten, und nicht ein Groschen Vortheil herauskömmt.
Es ist viel hesser ohne Sorge und Géfahr zu leben, und nur alle vier Jahre den Bullen zu veikaufen,
welcher sieben Jahre alt und zu ſchuer ist, und für dieses Geld sogleich einen muntern, langen und
wolilgesetæten vierjakrigen in seine Stelle zu kaufen; dann wird noch Geld übrig, auch Ordnung und

Ruhe bey der Heerde, im Hofe und PFelde hleiben..
So ganz richtig ist nun aber diese Ekhartische Meynung nioht. Wahr ist es allerdings, dals

man keine jungen Bullen unter den Kubkälhern erziehen, oder gehen lassen darf, weil dadurch

beyde Geschlechter, die Kuhkälber durch zu frühes Belegen, die jungen Oebsen aber, durch das
zeitige Reiten verdorben werden. Um dieses zu vermeiden, muſs man den jungen Bullen abgeson-
dert erzienen; denn eigene gute Nachzucht, verdient immer vor fremdem oder eikauftem Viehe den

Vordzug
Ferner sind 6Go Rühe für einen Stammochsen zu viel, sie mögen]! nun aut der Weide gehen, oder

zu Hause gefuttert werden. Es ist 2war wahr, daſs die Kühe nicht zu gleicher Zeit rindern, allein
es ist eben so wahr, daſs bey einer solchen Menge von Kühen, wohl 2 oder 3 Stück in einem Tage
rindern können, und diese alle zu gleicher Zeit zu belegen, dazu reichen die Kräfte eines einzigen
Stammochsens nicht hin. Man mülste dann das ungewisse Rindern dieser Rühe aufs neue abwarten.

Gtl— h der Bulle bespränge in einem Tage so viele Kihe, so kann er sich dadurch viel-
ese zt aer aucleicht auf lance Zeit so enthraften, dals die folgenden von ihm besprungenen Rühe nicht trächtig

werden. Sicherer gehnt man daher immer, wenn man auf zo Rühe ein Samen ind hält.

Aber wo findet man immer schöne und groſse Samenrinder zum Ankauf? Bey unserer jetzigen

noch sehr schlechten Rinäviehzucht, sind diese freylich sehr selten. Es giebt zwar in manchen
Gegenden Ortschaften, wo man sich mit der Bullenzucht vorzüglich beschäftiget, weil sie immer um
einen guten Theil theuerer bezahlt werden, als ein geschnittener Ochse von gleichem Alter; allein

Diels ist in Riems Encyclopadie 37 auf die neuste und beste Art gelehrt worden.
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aie sind, wie schon bemerkt worden ist, gewöhnlich von schlecht er Art. Und wie viel hat man
man für das Geld, das

gen an seine Stelle kau-

endlich nicht nech mit erkauftem Viehe zu wagen? Lhben so wenig kann
man für einen alten untauglich gewordenen Stammochsen erhält, einen jun
ken. Aus diesem allen erhellet, daſs es 2weckmlsiger sey,

Race hat, ſür die Nachæucht selbst zu sorgen.
wenn man einmal einen Bullen von guter

Vierter Abschnitt.
Vom Ralben der RKRünhee.

g. As.Gewöhnlicher Weise pflegt eine Knuh 4o0 Wochen trächtig 2u gehen,

geschieht es, daſs Erstlinge um einige Tage früher ihrer Bürde entlediget werden. Wenn nun eine Kuh
nach dem ersten Rindern innerhalb eines Zeitraums von 22 Tagen nicht wieder rindert, so ist diels ein

IHennzeichen daſs sie befruohtet worden t L d 11 NN
2 is. in or ent ic er auswirth, oder vielmehr eine ordentliche

Hausmutter, merkt sich diesen Tag im Kalender oder in ihrem Wirthschaftsbuche an, damit sie ungefähr

hestimmen könne, wenn jede Kuh kalben werde. Diels ist um so nöthiger, je schwerer oft das Iialben,

besonders bey Erstlingen von Statten geht und je weniger die Thiere in solcheèn Fällen menschli.
cher Hülfe enthehren können. Wer nun im Aufzeichnen der Befruchtungstage nachläſsig oder
dentlich ist, der kann auch nur höchst selten, oder bloſs in solchen Fällen, wo er von ungefähr
dazu kommt, den Thieren bey der. Geburt hehülflich sæeyn.

Eine Zeitlang vor der Geburt geben die trächti
tgen Kühe keine Milch mehr oder s'en th

1 se en,wie man zu sagen pllegt, trocken. Dieser Zeitraum ist nun nicht bey allen Kühen gleich sond

2 ernbey manchen von längerer, bey andern von kürzerer Dauer. Schlechte Milchkühe lassen hald na h

der Hälfte ihres Trächtigseyns, im Milchgehen nach, und stehen wohl 16 16 Wochen trock S

Gute hingegen fangen erst da, wo iene ganz aufhören, an weniger zu gehen. Die Milch en;
nach und nach immer mehr ah, bis sie endlich sechs, acht, oder zenn Wochen vor de G b nimmt

r e urt tganzaufhört. Manehe von diesen geben sogar bis kurz vor dem Kalben noch Milch und diese zind die
besten.

g. 46.
Nach Verlauf von ungefähr 2o Wochen kann man das Kalb auf der rechten Seite der Kuh,

vorzüglich, wenn sie kalt säuft, fühlen und je näber d Zitd Gh h
ie ei er eé— urt eranruckt, destomehrwird, auf eben dieser Seite, gegen den Rücken zu,

eine höhere Lage des Kalbes sichtba Nh
r. antsich nun bey einer Ruh die Geburtsstunde, so giebt sie es dadurch zu erkennen, dals sie een un h'

r ppru igwird; sich bald niederlegt, bald wieder aufsteht. Sie sieht in die Seiten, stöhnt, und fängt auf
den Wurf zu drängen. Geschieht dieses, so tritt die Wasserblase (Fruchthäute) d ül

aus em sic immermehr und mebr öſffnenden Wurfe hervor. Zerspringt sie von selbst, so folgt in diesem Falle das
Kalhb sogleich, oder doch gewöhnlich bald nach. Bisweilen kommt es freilich auch nach einigen
Stunden zum Vorschein. Wenn die Vasserblase nicht zerspringt k Klh

5s0o ommt as a mit ganzenFruchthäuten zur Welt. Tritt dieser Fall ein, so muſs man sie behutsam öſfnen.
Gut ist es allerdings,



das Kalb sogleich, wenn die Wasserblase zersprungen, zum Vorschein kommt, oder, mit summt

1 d' Blase lange vorher zersprungen, und das Wasser
den Haäuten geboren wird, wei sonst, wenn i1e
abgelaufen ist, die Geburt schwerer von Statten geht.

g. 47
Sobald die im vorbergehenden ſ. angemerkten Zeich

werden, damit man sieht, ob menschliche Hullfke bey der Geburt nöthig
en einer nahen Geburt erscheinen, darf eine

solche Kuh nicht verlassen

sey oder nicht.Nieraus sieht man, wie nothwendig es ist, daſs eine Magd, oder wer sonst da ist, den
fers besuche, damit bey einer schweren
burtshelfer herbeygeholt werden könne.

d Gb h annaht ein be—

Kubstall, besonders des Nachts, mit verwahrter Laterne öt
Geburt zeitic genug ein hierzu geschickter Mann oder Ge

DEben so nöthig ist es auch, daſs man einer Kub, vwenn die Zeit er e urt erd I, om Miste hinter der Kuh zu hoch ist, so wird
es Jager bereite; denn wenn as ager v rt erschwert, oder wohl gar ein

quem 4ihr dadurch, wenn sie das LKalb liegend zur Welt bringt, die Gebu
unglückliches Kalben verursacht. Der zu hoch liegende Mist muls
und dafür ein weiches Lager von frischem Strohe bereitet werden.

daher bey Zeiten hinweggeschaft

d. 48.Ordentlicker Weise kommen die Rälber mit dem Hopfe, der auf den Vorderfüſsen liegt, zuerst;
b auch verkelirt d h entweder mit einem von den IIinterfüſsen, oder

bis weilen kommen sie a er ehautt beyden zueist. Hierüber darf man nun nicht erschrecken, sondern man muls, wenn sich
haud' Gehurtauc mninur ein Puls Zeigt, den andern aufsuchen und wenn hbeyde herausgebracht sind, so ge t i1e

als auf dem ordentlichen Wege. Nur wenn die Füſse gegen den

der jedoch nicht scgar hbäufig vorkommt, muſs dasbeynahe ehben so gut von Statten,

M Kkiht wären ein Fall,Rucken der utter ge enrKalb behutsam geweéndet werden, damit die Fülse abwärts und nach dem Wurſe hin 2zu liegen

kommen.

Venn
üut zuerst erscheinen und das Maul gegen die Brust des Kalhes ge-

vom top e te rentſd lbe wieder zurückreschoben und der Kopf, welcher sich vorher gegen den

drückt ist, so muns asse 5D 1 nh denAusgang stemmte, in eine horizontale Richtung gerac t wer
das Rulb behutsam von

J llien diesen Fällen hilft man der Kuh zur Entbindung, wenn man
d' 7eit in Achtn aihr zient. Dielſs wird abher mit desto besserem Erfolge geschehen, wenn man i1e

sie Wehen bekommt und 2zu ihrer Entledigung selbst mitwirken kann.

5. 49.Ob Kalb todt sey, kann man daraus ahnehmen, venn lange vorher ein übelriechendes

 Leibe verspürt, wennVWoasser aus dem Wurfe geſlossen, wenn man keine Bewegung der Frucit im
d d' Hud von dem Lingreifen in die Gebirmutter einen aashaften

der Bauch zusammenfallt un ie anGeruch In diesem Falle und sonst mit der bloſsen Hanud nicht mehr helfen
Halse, oder den beyden Voider- oder IlIinterfüſſsen des Ialbes cinen

Strang oder Riemen hefestigen suchen und mit deniselben das Ralb entweder ganz oder,

nicht möglich wäre. nachdem vorher durch eine geschiekte Hand zerschnitten worden

ſ 1 mulſsnn ies ĩist. Stüekweise herausgiehen. Wird es ganz, und 2zwar an den Vorderfü sen erausgezogen, so
suchen; zielt man es aber an dem Ropfe heraus,

man es zugleich mit der Hand am Kopfe zu fass
so inüssen die Voifuſse zugleich mit gefaſst werden.
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Alle treibende Arzeneyen bey schweren Geburten schaden mehr, als sis

zorgfältig vermieden werden. Das einzige, was man dabey noch mit Nutzen gebrauchen Kkönnte,
ist eine halbe Ranne Wein, entwederimit etwas Mehlsuppe, oder mit geriebnem Brode
Dielſs stärket die Kräfte des Thieres.

F. Bvo.
Bisweilen will sich eine Kuh zum Halben nicht niederlegen. Hierzu muſs

durch ein oder das andere Mittel zwingen, weil ihr leicht
zufügen kann. In einem solchen Falle thut man besser, ihr das Kalb im Stehen
nehmen sucht.

Zuillingskälber sind eben nicht selten und es geht mehrentheils mit der Geburt derselben

leicht von Statten, weil sie immer klein sind. Gewöhnlich sie zugleich
das eine mit den Vorderfüſsen, und das andere mit den Iinterfüſsen. Dasjenige,
mit den Hinteifüſsen zuerst erscheint, muſs durch einen gelinden Druck behutsam zurückgeschoben

und dann, wenn das erste herausgebracht ist, nachgeholt dergleichen
wird aber ein Mann erfordert, der hinlängliche Wissenschaft solchen Hülfsmitteln hat,

alles mit der gehörigen Vorsicht unternommen und den Kälbern kein Schaden zugeſügt

Wenn die Nabelschnur des Kalbes, während des. Kalbens nicht selbst abreiſst,
abgelöſst werden, sobald sie unterhunden ist.
weit von dem Bauche des Kalbes mit einem Bindfaden, der nicht dünn seyn darf,
verwunden würde, oder noch besser mit einem ganz schmalen Bande, und achneidet dann,

ungefähr einen Zoll weit vom Bande gegen die Mutter zu, ab. Das Kalb wird endlich aufgenom-

men und auſ ein gutes Strohlager, unten an der Krippe, der Mutter zum Belecken vorgelegt. Oefters

bestreut man es auch noch mit etwas Sale, welches aber nicht schlechterdings nothwendig

s. Zu.
Sobald das Kalb stehen kann b'ett e

J 1 11
»ring man es z2um tuter er Mutter, um es daran saugen z2u

uueie— d' G hlassen. ie e ausmutter iaen 2war ie ewo nieit, den Rühen, da sie anfangs mehrentheils
sehr volle Euter haben die eiste Milch ausz mell d  d s81 b2 1 un ſcen un sie en ciwemen zu ge en, weil sie in
dem Wahne stehen, dalſs diess Milch den Rälbern nachtheilig sey; allein sie gerade
Gesundheit der jungen Thiere sehr zuträglich, da sie den Unrath, welchen sie mit.

bringen, abführt.

Den Kühen, welche zum erstenmale kalben, pflegen

len und hart 2u werden, so daſs sie vor Schmerzen das Kalb nicht
sich dieser Umstand ereignet, so muſs man ihnen die Striche mehrere ungesalzener

Schmelz« Butter streichen, damit die Haut davon gelinde w'ird d d' S hme
hlUb ſi l's an Mileh od 1, n e c rreen nac assen. Istd. U haus é er u 2er einer an ern rsac e, das Euter entzündet, so muls es mit Gaulardi-

schem Wasser, wo in einem Pfunde desselben, noch 2zwey Loth Venetische Seife

geheilt.
gewaschen werden. Böse Euterwarzen werden am hesten mit einen Gemische Honig

Dals man die Kälber bald nach der Geburt von der Mutter hinwegninunt

vrerden wir veiter unten bemerken.

K

Man unterbindet sie ungeführ zwey Queerfinger
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„Oktt tritt aler auch der Fall ein, daſls ein Halb,. wenn es an das Euter der Mutter gebracht

wird, nicht saugen will. In diesem Falle muſs man ihm das Maul öſſnen und untersuchen, ob sich
etvwas darin belindet, das dem jungen Thiere das Saugen beschwerlich macht.

Sehr oft werden die Kälber durch Mundschwumme, oder weise Wärzchen, die sich im Maule
und auf der Zunge befinden am Saugen gehbindert. Findet man nun bey der Untersuchung der-

gteichen, und ist das Uebel noch nicht zu weit gediehen; so ist es hinreichend, wenn diese
Schwämme täglich drey bis vier mal mit einem Gemische, das aus 2zwey Tassen Wasser, einem
kalben Eſslöſfel Honig, und einem Lothe weilsem Vitriol besteht, gewaschen werden.

Die säugenden Mütter müssen weit bessere Nakrung, als die übhrigen Kühe erhalten. Denn
von der guten oder schlechten Beschaffenheit derselben, hängt der Zufluſs und die Beschaſfenheit der

Milech, uncl von dieser das Gedeyhen der Kälber ab.

Wie lange man ein Kalbh an der Mutter saugen lassen soll, davon wird weiter unten, (wo von
der guten Erziehung des junges Viehes überhaupt die Rede seyn wird) gehandelt werden.

g. 5z2.
Was die Naechgeburt betrifft, folgt sie, alles in der Oränung geht, wenige Minuten

nach der Geburt von selbst. Sollte indeſs die Kuh liegen ehe die Nachgeburt von ihr gegangen
wäre, müſste man sie ungefähr nach einer halben Stunde ganz gemächlich zum Aufstehen zu
bewegen suchen, und dann vird sie derselben immer eber stehend, als liegend entlediget werden.

Wenn aber die Nachgeburt nicht gleich nach dem Kalben abginge, muls man nicht in die Ge-

bärmutter hineingreifen, und dieselbe wenn sie noch darin fest hängt loszureissen suchen, sondern
man muſs sie vielmehr mit heyden Händen anfaſsen und durch sanftes Ziehen aus dem Leibe der

Kuh entfernen' suchen. Merkt man aber bey dem Ziehen, daſs sie noch sehr fest hängt, so
muſs man sogleich nachlassen und warten, bis sie sich den andern oder dritten Tag, (denn so lange

Kann man die Nachgeburt ohne Geſahr in der Gehbärmutter lassen), bey der Wiederholung jener
Operation, ohne Gewalt fortschaſfen laſst. Wer diesen Belehrungen nicht folgt, sondern durch ge-

waltsames Hineingreiſen in die Gehärmutter, und durch Abreissen der Nachgeburt, der Natur Gewalt

anthut, der wird für seine Unbhesonnenheit dadurci bestraft werden, daſs die Kuh mĩt der man so
verfuhr entweder an Entzundung der Gebärmutter stirbt, oder doch wenigstens ein ganzes Jahr im

Nutzen echlecht bleibe.

VWin die Reinigung der Gebärmutter, welche in dem Ausflusse eines mistfarhigen schleimigen

Blutes hbesteht, nicht recht von Statten gehen, so nehme man Schalen von Mohnköpſen, Kamillen,
Moelisse vnd Quendel oder Feldkümmel (Thymus serpyllum Linn.) von jedem eine halbe Handvoll,

koche dieses 2usammen einige Augenblicke, mit einer Dresdner Ranne Bier, in einem zugedeckten

Topfe, seihe es dann durch, und gieſse es dem Thiere laulich ein. Das Getrünk einer solchen Kuh
muſs aus folgenden hestehen: Man koche einige Hände voll Leinsamen in einem Topfe voll Wasser
einige Minuten lang, gielse es dann durch ein Tuch, löse vier Loth Salpeter darin auf und lasse

die Kuh nach Belieben laulich davon saufen.

B3.
Durch gewaltsames Herausziehen der Nachgehurt, oder auch durch schwere Geburten selbst,

wird bisweilen der sogenannte Tragesack, oder die Gebarmutter mit herausgetrichen. Wenn diese
nun nicht sogleich von selbst wieder zurück gehkt, so mulſs man sie wieder an ihren gehörigen Ort zij
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bringen suchen. Dieſs kann man nun dadurch bewirken, wenn man ein feines leinenes Tuch in
halb Wein und halb Wasser, welehes zusammen vermischt und warm gemacht seyn muls, eintaucht
und damit die Gebärmutter behutsam zurückschiebt. Wären aber die Bänder derselben so sehr er-

schlaſft, dals sie nach dieser Operation wieder vorfiele, so thut man am besten, wenn man eine
Rindshlase nimmt, sie in laulich gemachtem Weine und Wasser (wozu man von jedem die Hälfte

nimmt) recht weich werden läſst, hierauf an eine Hollunderröhre bindet, und dieselbe, wenn die
Geharmutter auf die vorbin angeführte Weise zurückgeschoben worden ist, bis an den Muttermund
hin bringt, und sie dann vermittelst der Röhre stark aufbläſst. Ist dieses geschehen, so unterbindet

man hinter der Hollunderröhre die Blase mit einem Bindfaden, damit die Luft darin bleibt und
nimmt die Hollunderröhre heraus. Das unterbundene Stück Blase aber lälſst man mit samt dem Bind-

faden zur Geburt heraushäüngen, damit man sie, wenn das Debel gehoben ist, öffnen nnd herausneh-
men könne. Die Blase läſst man 4 bis 6G Tage ruhig stecken, während der Zeit erhalten die Bänder

der Gebärmutter ihre volle Stärke wieder und können sie nachher zurückhalten.

Um aber jenen Bändern ihre Stärke je eher, je lieber wieder zu verschaſſen, thut man wohl,
wenn man das kranke Thier vorn ganz niedrig und hinten so hoch, als möglich, stellt; wenn man
ihm ferner die Flanken und den Rückgrad oft mit kalten Wasser wäscht. Diels letæztere Mittel
Kkann selbst dann, wenn man die Blase nicht braucht, sondern die Gebährmutter nur auf die oben
angeführte Art aurückgebracht hat, mit Nutzen angewendet werden. Hat man eine Klystiersprütze.
so ist es bey der einen Methode so gut wie bey der andern, sehr heilsam, wenn man dem Thiere

noch täglich einige Klystiere von Leinsamenmehl, Kamillen und Hollunderblüthen giebt.

 B. üin ft e.. A.. nitt.
Von dem Melken der Kunh e.

ſ. 54.
cOo leieht und unbedeutend auch manchen das Melken scheinen mag, so ist es dieſs doch gar nicht.
Denn abgerechnet den Schaden, den man an der Milch leidet, wenn das Melken nicht auf die ge-
hörige Weise verrichtet wird, so können auch die Rühe erkranken, wenn sie nicht rein ausgemol-

ken oder sonst ungeschickt behandelt werden. So gewähnen sich die Kühe durch ein plumpes
Angreifen der Striche allerley Unarten 2. B. das Schlagen, Stoſsen u. s. w. an, oder wenn ihnen
dadurech Schmerzen verursacht werden, so lernen sie die Milch zurückbalten, woraus natürlicher

Weise Verlust in der Nutzung entsteht.

Was die Igelskalber oder sogenannten Cotyledonen betrifft, so konnen wir hier davon nicht handeln,
condern verweisen auf Riems neue Sammlung ökonomischer Scohriften 1794 Th. 5. s. 84 und Th. 6. S. 86.

vwo aueh Abbildungen davon andzutreffen sind.



un

40
Niügade können eine Iuh durch schlechte Behandlung, wenn sie dieselbe 2. B. oft schlagen,

stoſsen u. d. g. so sehr verderben, daſs sie machber, wenn sie nicht gefesselt ist, nur mit Lebensge-

fahr gemolken werden kann. Solche Kühe dürfen aber nicht im Stalle geduldet werden; denn nicht
zu gedenken, daſs sie viel Aufenthalt in der Arbeit verursachen, so nehmen auch die davon fallen-
den Kalber zuweilen die Untugenden ihrer Mütter an.

ſ. 55.
Die Rühe müssen täglich dreymal, nämlich des Morgens, Mittags und Abends, und zwar je-

desmal, wenn sie Futter bekommen gemolken werden. Und damit die Luter der Ruhe nicht schmut-

zig werden, so muſs man ſleiſsig einstreuen; sollten sie aber demungeachtet noch schmutzig gewor-
den seyn, so muls man sie mit frischem Wasser abwaschen und sogleich wieder ahtrocknen lassen,

damit das Melken an trockenen Eutern und Strichen mit trockenen Händen verrichtet werden
könne.

Die Nilehgelten und Hannen müssen rein und sauber gescheuert und ehe gemolken werden soll
mit frischem Wasser ausgespühlt und angefrischt werden. Das Seibetuch muſs rein und gang seyn,
damit alles, was etwa an Heu und Striohhälmern in die Milch gekommen seyn möchte, in
diesem zurückbleibe. Dals auch den Personen, welche das Melken verrichten Reinlichkeit vorzüg.

lich zu empfehlen sey, darf wohl nicht erst erinnert werden.

g. Zb.
Die Huhe müssen jedesmal von den Mägden rein ausgemolken werden; und da man sich in die-

sem Stucke nur höchst selten auf das Gesinde verlassen kann, so muls man streng darühber halten

und von einer verständigen Person oft nachmelken lassen. Es ist dieſls ein Umstand, der weit mehr
heheiziget 2zu werden verdient, als es gewöhnlich geschieht; denn abgeschen von dem Mlilchver-

luste, so wird dureh das Gerinnen der zurückgehliebenen Milch, die frische, oder neu zugehende
nicht allein verdorben, sondern die Rühe versiegen auch nach und nach und verlieren die Milch.

Auf diese Ait kann eine einzige schlechte Alagd in kurzer Zeit eine sehr gute Kuh verderben und
dem Ligenthunier betrachtlichen Schaden verursachen.

Kühe, die in den Strichen sehr enge Röhren haben und daher Schuer au melken sind, müssen
beym Melken mit mehr Behutsamkeit und Sorgfalt bebandelt werden, als solche, die weite Röhren
haben und sich eben deswegen auch leichter melken lassen.

Juee

Aufgesprungene Striche verursachen den Kühen heſtige Sehmerzen, und deswegen wollen sie
sich auch in solchen Fallen nicht melken lassen. Um sie zu heilen, darf man die Striche nur recht
oft mit frichner Butter, oder Salne hestreichen.

d. B7.
Die z2um Aufrahmen nöthigen Gefaſse bestehen entweder aus flachen, runden von Tannenholæ

verfertigten Fäſschen, oder aus steinernen Aeschen; doch können auch Aesche von Thbon, die in-

wendig glassirt sind, dazu gebraucht werden. In vielen groſsen Wirthschaften bedient man sich

zwar, zum Aufrahmen der Milch, der zuerst erwahnten hölzernen Fäſschen, allein sie verdienen,
ungeachtet ihrer Dauerhaftigkeit doch keine so nachdrückliche Empfehlung, Wweil sie äulserst selten
und nur bey der strengsten Aufsicht der Hausmutter recht reinlich gebhalten werden können. Allein
die geringete Nachlässigkeit in diesem Punkte macht, daſs die Milch leicht zauer wird und nicht
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zehörig aussahnen kann, woraus Verlust an Rahm oder Sahne und an Butter entsteht.

dieſs erfordern sie sehr viele Mühe und Zeit, wenn sie rein gehalten
nöthig ist.

VUeber-

In groſsen Wirthschaften wo man v Ih MIIlfſ ha hie e so ce 1icuasc en at, muls man immer einenKessel mit kochendem VV el B hn bhbass r in erertsc aft a en, um diese Gefalse ausbrühen und ausscheuern
zu können. Perner muſs alle saure Milch, die sowohl auswendig, inwendig
gen und Reifen zurückgeblieben ist, mit einem hölzernen Messer hinwegeenommen

gehbrühten undl mit Strohwischen und Sande überall aufs sorgfältigste h D

GfllV gesc euerten ea se ader, müs-Jsen in reinem asser ausge pühlt, dann in den mit kochendem Wasser angefüllten Kessel einge-
taucht, und hierauf nochmals mit kaltem Wasser abgespuhlt und einem

ttnOt T k fgess ze re zum roo nen au gestellt werden. Wenn aber diese Arbeit nicht mit der gröſsten
Genauigkeit und Sorgfalt verrichtet wird so werd d' G frſ d

en iese ease nie en Nutzen gewähren, den
man in Ansehung ihrer längeren Dauer hoſſt.

Die steinernen Aesche, welohe nicht tief, sondern flacn und weit seyn müssen,

besser aufrahmen könne, verdienen vor jenen den Vorzug, theils. weit leichter
gereinigt werden können, theils weil die Milch in ihnen weit besser aussahnt, bey
nicht so leicht sauer Wwird.

e—

Aut diese folgen im Werthe, die thönernen, inuendig glasirten Aesche. Diese
als die steinernen, hesonders, wenn die Glasur schlecht ist.

Beyde Arten Milchäsche müssen, wie die hölzernen Milchfälſschen, sobald,
aus ist, mit kochendem Wasser ausgehrüht, dann mit kaltem ausgespühlt und hie

1

die freye Luft gestellt und getrocknet werden.

als die Milch her-
rauf, wie jene an

5 Auſser diese küheten Gan ungeZrunem Glase und von Tayenee. 5 —S hat man auch noch andere von starkem
h khso verdienten sie vor allen andern den Vorzug. en nicet ao t euer und so zerbrechlich wären,

d. 58.
Hie Mileh, welche in Aeschen à m Afeh kt h

Vinter maſsig warm gestellt werd
Milch nicht zu früh sauer werde.

die Ailen, wenn der Rahm gehö
langsam sauer werden soll?

un ura men au ewa rt wircl, muls im Sommer kiihl und im
en, damit der Rahm zu rechter Zeit in die Höhe cteige
Hier entsteht nun die Frage: welchen Grad Wärme verlangt
rig auftreten und die Milch weder geschwind,

Dieser Umstand ist für jeden L d th irk.tüt der Butter abhängt. an wir von coe tig. eit, weil davon die Quantität und Quali-

Viele, von klugen Landwirthen deswegen angestellte Versuche,
Zen Aufrahmen der Milch nur eine gemaſsigte Warme erfordert werd

völlig hinreichend sey, um allen Rahm aus der Milch auszugiehen.

haben gelehrt, dals zum gehöri-

e und dals eine Zeit von 3 Tagen

J i

Daraus ergiebt sich nun, wie nöthig es sey, den Ort, welchen

en win, tenau zu untersuchen, um im Sommer kihle Heller und im Winter maſsig
gewölbe u haben. Ausserdem würde man hey grolser Hitze genöthigt alle Tage

oder einen groſsen Theil Rahm zu verlieren und in der Käsematerie u tern,

L

a

5.
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ist auch bey diesem Geschäfte der sicherste Wegweiser. Nach dem Reaumirischen Thermomeier

daif die Waärme niemals über 16 und nie unter 12 Grad scyn,
geſunden hat, daſs dieser Gradl von Wärme zum Aufrahmen der Milch am besten sey.

Im Sommer vriid die Milch nach dem Melken in einen kühlen Reller und im VWinter, wo
geheiteten Stube, beſindliches Milchgewölhe

kh t ts l teten Stube

vweil man nach- mehreren Versuchen

möglich, in ein, nabe an einer warmen oder täglich
zum Aufrahmen gebracht. Das Milchgewölbe muſls darum na e un emer se ge er

ſ Grad von Wärme erhalte und die Milech nicht zu
en eingeführte Gewohnheit, die Milch im Winter

einmal steht die

liegen, damit es dadurch nur einen mä sigen
geschwind sauer werde. Die an sehr vielen Ort
in einer einoeheitzten Stube zu haben, ist aus 2weyerley Ursachen schädlich:

SMileh daselbst gewöhnlich zu uarm; sie vwird folglich zu schnell sauer und man leidet Verlust an
Rahm und Butter. Dann“ streitet es anch wider alle Regeln der Reinlichkeit, weil in einer von

Menschen hewonnten Stube, immer Staub und mancherley Ausdünstungen aufsteigen, die sich der

Milch, welche jeden ühbeln Geruch sehr leicht annimmt, mittheilen. Der Hr. v. Eckhart erklärt sich

so über diesen Gegenstand:

„Das Milchkhehältniſs ist nicht in allen Ländern gleich. Im Reiche, Schwaben und Pranken-
lande, auch viel andern Ländern findet man auf allen Gütern sogenannte Mitchgruben, oder räum-
liche Keller, welche auf dem Boden mit steinernen Bruchplatten egal gepſlastert, in welche ein

d h d dſd WV venigstens vier Zoll hoch, über dieOQuelluasser geleitet, un so zugeric tet srm, as as ass r
Platten wagerecht beständig steht. Hierin werden die Milchäsche von gebranntem Töpferweike,

1n8hk l1f trtd d frhr vier bis sschs Maas Milch zu
vielmehr Mileh nehst

en Rahm geben könne,

und ein jeder Ort hierin

welche wie tieſe, groſse, runte c ussen ormie sin, un unge a
zwey Pf. halten, mit der Milch gestellt, damit die Milch, weil dasiger Gegend

andern Milchspeisen gegessen werden, recht suſse und frisch bleiben, auch süſs

da aber sich nicht aller Orten hierzu Gelegenheit findet, auch nicht Mode ist,

seine geſallige Weise hat, so wollen wir uns e
Liefland, Curlund, Preuſcen, Pommern, Brandenburgs und Sachsen angetroſſen.““

ine Art wählen, welche wir in den meisten Landern, in

„Es muls nach Verhältniſs der Menge der Rühe in der FHofmeisterey eine sehr räumliche Milchk-
lang, und 4 bis 5 Stiegen (Stufen) tief in die Lrde, fast wie ein halber Reller, ange-

legt der Eide hoch man reichen kann, von Bretern simsweis gemaohte Behãlter,
wie Bucherbreter (Repositorien) dichte über einander gemacht, und die Miloh in tiöpferne Aesche,

welche sich besser als die Milehfässer reinigen lassen, darauf gestellt werden. Es muls aber

diese Milchkammer aller Orten vor

1*

Milch darinne stehen und aufrahmen kann, sonderin auch in der Mitte

Butterfaſser stehen, und äie Hoſmeisterin oder ihre Mägde, buttern

Mäusen und Katzen verwahrt seyn, und so viel Platz haben,

daſs nicht al ein samt ice ie
so viel Plata seyn, wo die

können.“

d. 59.

Nat die Milch oellörie aufcrahint, so wird sie mit einem groſsen blechernen Löffel (Rahm-
S 5löſfel) ahoenommem, der Rahm in einen groſsen steineinen Ralmtopf gethan, mit einem wohl—-

Dpassenden Deckel versehen, und bis zum Buttern an einem kühlen Orte aufbewuhrt.

oder

elen
Ee ist leicht einzusehen, daſs man bald üſfterer bald eltner huttert, je nachdem man mekr

d Rhbn d stark ist oder wo man viweniger Rühe hat. In groſsen Haushaltungen, wo er u stan
Auch dieAhsatz an Butter hat, muſs man naturlich öfterer, als in kleinen Wirthschaften buttern.
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Jahreszeit hat hierauf einen merklichen Einſtuſs. Im Sommer erhält bey grünen Pütterung

und d' Rih lkad bwenn i1e u e neume sin, me r Milch, und man kann daher wohl einen Tag den
dern buttern, da dieſs im Winter die Woche wohl nur zweymal möglich

mulſs hier selbst eine gute Einrichtung zu machen wissen, damit nicht unnöthiger

schwendet und Arbe't eh“ ft d —Qiiiit
7 18g au wer e. o vie ist ausgemacht, daſs die Butter weit besser schmeckt,

wenn die Sahne jung war.

Die besten Buttermaschinen sind die, welehe zum Stoſſen eingerichtet sind.
runden Tonnen vor welche entw d A1 4b d2 e er in ngen ge re t wer en, ocder in welchen sich das Schlag-werk umdrehen läſst Die Itt h HU P

P CIe z eren at r. astor es er beschrichen und gezeiehnet, zuerst mit
einem einfacken Pendul, nachher aber, als er von den Dresdner Stoſsfaſsern Doppelpendul

in Form eines Rades hörte, richtete er sein Faſs auch zum doppelten Pendul ein, gab
trag æu jener früher erschienenen Beschreibung heraus. Die Dresdner

gezeichnet in Riems neuer Sammlung ökonomischer Schriften 1797 Th.

ĩ

Seohster Abscohnitt.
Von der Nachzucht des Rindviehes überhaupt.

S Goã

In den meisten Wirthschaften hat man die Gewohnhe't Rrlhb

Absetzen oder zur Nachæzuckt bestimmt seyn 1 S a er, sie mogen nun zum Fcehlackten,
h M blan 1 ren uttern eine a d längere, bald kürzere Zeit

ſaugen zu lassen. Wenn das Halb zum Schlachten bestimmt ist, läſst 14 Tage,
länger saugen, und dann Schaſft man es fort. Allein, wenn ein Kalb länger
to darf man auf gutes und fettes Fleisch keine Rechnung machen. Ist aber das Kalb
bestimmt, so läſst man es ungefäünr Z—A Wochen saugen, gewöhnt

an anderes Futter.

Bey dieser Art Kälber zu ziehen, wollen wir nicht aufnalten
ist, und eben nicht als nachabmungswürdig empfohlen 7

Besser und nachahmungswerther ist es, wenn man das neugeborne Kalb, gleich

hurt, ohne es die Mutter sehen zu lassen, wegnimmt, und
der Mutter ausgemolkenen Mileh tränkt. Da aber das junge Thier Anfangs

es eine Magd zwischen ihre Füſse nehmen, es mit dem Kopfe in das, mit lauer Milch angefüllte 2

die Magd ihren Finger in die
gewils in kurzer Zeit die Milch

von selbst aus dem vorgesetzten Gefäſse trinken lernen. Wir bleiben bey
von ihrer Güte für Kühe und Kälber durch eigene Erfahrungen überzeugt

Einwürfe der Gegner, selbst mancher Thierärzte, nicht unbekannt sind.

chen halten, und wenn es auch dann noch nicht saufen will,
Mileh tauehen und ihn dem Ralbe in das Maul stecken,

m

t

S



So bald nun das Ralb allein saufen gelernt hat, muls es auch an eine gewisse Ordnung darin

gewöhnt werden. Man muls ihm daher täglich dreymal, an jedem Tage zu einerley Stunde, seine
Alilch, warm, wie sie von der Kuh wegkommt, nach und nachk, darreichen. Denn wenn man das
Kalb nicht zu festgeseteten Stunden tränken wollte, so würde es, wenn es lange gewartet hätte, z2u
gierig saufen, und sich entweder verfangen oder den Durchlauf bekommen. Dieser ist bey den

Kalbern immer ein übler Zufall, denn wenn er auch nicht tödtlich wird, so setzt er doch das junge

Thier in seinem Wachsthume zurück.
Ist das Kalb von einer milehreickhen Nuh, und bedarf es nicht so viel Milch, als die Mutter gieht,

di b MIh d rwärts zu nutzen suchen müsse, und
so verstelit es sich von selhst, dals man ie u rige uc ane
daſs man dem Kalbe nicht mehr darreichen dürfe, als es nöthig hat. Auf diess Weise fäührt man

ungefähr drey bis vier Wochen fort, dann aber giebt man ihm anstatt der guten Milch mit Rahme,
nach und nach ahgerahmte, oder man verdünnt jene mit Wasser und mischt dieser (der ahgerahim-

ten) ein wenig Mehl oder Schrot von geringem Getraide bey. Auch Buttermilch kann man dal,ey
mit anwenden. So fährt man wieder drey bis vier Wochen fort, und gewöbnt das Kalb zum Fres-
sen, worauf man ihm denn sehr feines und süſſses Heu mit vorlegt. Endlich entziebt man ihm die
Milch gangz, giebt ihm jedoch neben dem Heue, immer noch Wasser mit ein wenig Schrot oder Mehl

Getiänke, bis es ein Alter von zehn bis zwölt Wochen erreicht hat; dann wird es mit bloſsem
Wasser getränkt und zu den festgesetaten Tagesstunden mit gutem lleue gefuttert, das man ihm

jedoch in kleinen Portionen vorlegen muſs. Gutes Futter und guter Trank hbefördert das Wachsthum

der Kälber ungemein und gute Pſlege dieser Thiere, in ihren ersten Jahren, ist die Grundlage einer

schönen Rindviehzucht.
Gi.

Diese Art von Kälherpflege billigen viele erfanrne Landuirthe und Schriftsteller, als zweckmalfsig.
Wir wollen hier nur den Herrn v. Pfeifer anführen, und dieſs um so mehr, da Männer, die nicht

selbst in den Stall gehen, sich von bhequemen weiblichen Geschöpfen, die des Melkens gern üher-

hoben seyn möchten, gegen diese herrliche Methode einnehmen lassen könnten. Der so eben an-
scher und Cameralulssenschaf-gefuhrte Schriftsteller spricht in seinem Lekrbegriffe sammtlicher ökonomi

ten Th. J. ſ. 196 also davon:
1 d M tt bis 2zum Schlachten oder Entwöhnen

„Viele Leute sind gewohnt, die Rä ber an er u er,jd d M tter kommen hinweg und er-saugen zu lassen: andere nehmen die Kälber, sobha sie von er u J 2

ähren sie mit Milch. Die letæztere Art verdieènt vorzüglichen Beyfall, weil dadurch a) die Sehnsucht
nzwischen Mutter und Kind vermindert wird: b) der Kuh das Melken erträglicher ist, als das Sau-
gen indem ein schwaches RKalb eine milchreiche Ruh nicht gehörig aussaugt, wodurch Krankhei-

2ten der Luter entstehen; ein starkes aber, durch beständiges Saugen, die Ruh zu sehr angreift,
und c) das Ralb allezeit eine gleiehförmige, niemals erhitate Nahrung, weolclie Durcekfalle verursaclit,

genieſst. Dieses vorausgesetzt, müssen wir noch der vorzüglichsten Art die Rälher zu füttern geden-
k Im Holsteinischen auch verschiedenen andern, mit Deberſluſs an Gras gesegneten Ländern, wird

en. 2das Ralb, sobald die Mutter es abgeleckt, in einen besondern Stall. gebracht, und kurz angebunden.

Die ersten 3 Wochen bekommt das Ralb täglich zweymal reine Ruhmilch, die andern Z Wochen,
Buttermileh, und endlich nach 6 Wochen, feines und suſses Hleu zu fressen, und Wacdicke oder
Molken saufen. IIat ein Viertel Jahr erreicht, wird es in eine Graskoppel von fetten und
sulsen Gras, gehbracht, hiernächst werden sie bis ins dritte Jahr, des Winters mit gutem Heue gefüt-

tert, und des Sommers in Grasreiche Hutungen gethan. Diejenige Kälber hingegen, so man zum
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Verkaufe mästet, bekommen zwey Monate, täüglich zweymal süſse Milch, und werden nach deren
Verlauf, 2zum Schlachten veikauft. Diese Art, die Kälber zu erziehen, und zu mästen, ist zwar
nicht unrecht, jedoch vieles daran 2zu verbessern. Wenn man grolses und starkes Vieh ziehen will,
so hängen sothane Eigenschaſten, nicht so sehr von der groſsen Art Vieh so man etwa ankauft,
als von der Futterung, so die Kälbher in den ersten Jahren genieſsen ab. Wir wollen daher einen

andern bewähit gekundenen Weg zur Rälberzueht anweisen.“

„Sobald die Kuh gekalbet, nehme man ihr das Ralb ohne es ablecken zu lassen, bringe es an
einen warmen Ort, und trockne es mit warmen und weichen Tüchern. Wenn das Kalh trocken,

und soviel Kräfte erhalten hat, daſs es stehen kann, nehme es ein Mensch zwischen die Fülse, halte

ihn mit der rechten Hand den Kopf in ein mit frischgemolkener Kuhmilch angeſülltes Gefäls, be-
netze die Finger der linken Hand mit der Milch, und nothige das Kalb an einem Finger zu saugen,

bringe daſs Gefäſs allmählich nach des Kalbhes Maule, damit es nach uncdh nach selbst sauſen lerne.

Jst das Kalb einmal des Saufens gewohnt, welches es in ein paar Tagen lernt, so sättige
tauglich dreymal mit frischgaemolkener uhmilch, jedoch nicht 2zum Ucherſluſs, und ſahre mit dieser
Nahrung vier Wochen fort. Die andern vier Wochen koche man täglich grohes Brod, von geschro-
tenem Rockenmehl in Wasser zu einem Biey, lalse es kalt werden, uncd gebe davon dem Kalbe tag-
lich dreymal mit Butter- und anderer Milch von der der Rahm abgenommen worden ist, vermengt,
zu saufen. Die dritten vier Wochen erhält das Kalb saure oder Buttermilch, worin Kleyen gerührt
worden, täglich dreymal, und 2war in gröſserer AMlenge. MNach Verlauf dieser zwölf Wochen,

hält es noch einen Monat saure Milch, mit gekochten Leinsamen, oder ausgepreſsten Leinkuchen
vermischt, täglich dreymal; und von nun an, Wircd es mit gutem und feinerm Heu, auch Hafergar-
ben gefüttert, nicht weniger mit Molken, oder Wadicke kalt getränkt, und bekommt vor Ablauf
des ersten Jahres, kein Gras oder anderes grunes Futter. Durch cdtese Fütterungsart werden die
Kälber für dem Durchſall und andern gewöhnlichen Krankheiten bewahrt, und kommen bey Port—-
setzung gedeyhlichen Fraſes und Soſtes, in 2wey Jahren 2zu einer erstaunenden IIöke und Starke,
wenn gleich die Mutter nicht groſséer Art seyn möchte, es versteht sich aber selbst,
gleichen groſses Vieh in Ermangelung ühberſſüſsiger und fetter Weiden, auf dem Stalle mit Klee und

dergleichen, gefüttert werden musse. Hat man aber die Absicht, Kalher zum Schlachten 2u mästen,
so füttere man sie mit suſſser Miteh, worin Brodkrumen von uweiſsem Brode gehocht worden, täglich

viermal, jedoch allezgeit in geringer Menge, und stecke ihnen täglich ein his zwey rohe den
Schalen befreyte Huhnereyer in den Hals, so werden sie in 4 bis 5 Wochen, ohne daſs es des in

England gewöhnlichen Aderlassens bedart, sehr gut und fett seyn, auch zartes und weilses Fleisch
haben.?“

fg. G6o.
Wo man die Rälber nicht nach ſ 6Go und 61 behandelt und absetzt, sondern sie bhis zum Abset-

zen an der Mutter saugen läſst, muſs man folgende Regel beobachten. Man bringe diese Thiere
am letzten Abende nach dem Ahsaugen in einem von den ubrigen Rüben gangz entfernten Stall,
damit sie das Blöcken der Mütter, und diese das Schreyen ihrer Kalber nicht hören können. Unge-
geachtet dieser Vorsicht unterbleibt die Sehnsuelit der Rälber nach ihren Müttern nicht ganz, sondern

dauert gewöhnlich mehrere Tage fort. Diese äuſsert sich dadurcb, daſs die abgesetæeten Kälber nicht

fressen wollen, und so mager werden, daſls sie sich kaum ähnlich sehen. Man bringe aber ein
solches Kalb nicht in einen Stall allein, wo es keine Gesellschaft indet, weil es sonst noch heftiger
schreyt, alle Freſslust verliert und ganz von Rräften kommt. Um also zu vermeiden, dals Kälber

M
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auf diese Art beym Absetzen nicht leiden, setze man mehrere zugleich ab, oder hringe sie wenig-
stens in die Gesellschaft des andern jungen Viehes. Bey dem allen hleibt aber jene Verfahrungsart

immer die vorzüglichere, wo man die Absonderung gleich nach der, Geburt vornimmt. Man bhat
hierbey den Vortheil, daſs sich die Mütter nicht abschreyen und nicht so leicht böse Luter bekom-
men. Denn man kann sie gehörig ausmelken, und übeln Folgen vorbeugen, welche leicht entstehen,

wenn ein schwaches Kalb das Euter nicht völlig aussaugt. Hat ein Ralb die Milch nicht gehörig
ausgesogen, so bemerkt man oft, daſs sich solche Rühe in der Folge nicht ausmelken lassen, die
Milch zurückhalten, und dadurch allerhand Nachtheile am Luter erleiden.

Unsrer Behauptung, die Rälber, welche man zur Zucht absetzet, gar nicht an die Mütter za
bringen, scheint zwar das Ansehen vieler Hausmütter und Thierärzte entgegen zu seyn, wenn sie
verlangen, die erste Milen musse durchaus vom Kalbe angesogen werden. Aber man lasse sich da-
durch nicht irre machen. Man arbeite diesem Vorurtheile so viel als möglich entgegen, und suche
ſleiſsige und folgsame Mägde durch kleine Geschenke fur diese Methode zu gewinnen.

Wer sich davon unterrichten will, wie ein Stall für Rälber vortheilhaft eingerichtet seyn müsse,
der wird im ersten Abschnitte und in den beygefügten Kupfertafeln darüber hinlängliche Belehrung

fſinden.

Ist der Stall für diese jungen Thiere im Sommer zu warm und nicht luftig genug, so werden sie
von der groſsen Hitze und den herumschwirrenden Fliegen so geplagt, daſs sie nicht gedeihen können.
VWenn ahber der Stall im Winter zu halt ist, so wird die groſse Rälte dem Wachsthume und dem
Zunehmen der Kälber hinderlich, und man kann daraus bemerkbaren Schaden an seiner Viehzucht

entstehen sehen. Aber selbst im Winter darf der, Kälberstall nicht zu selr erwärmt seyn, sondern

man muls immer eine maſsige und temperirte Wärme in demselben zu erhalten suchen.

f. 63.
Es versteht sich übrigens von selbst, dals die Hälber, welehe zum Absetzen bestimmt werden,

sowohl in Ansehung ihrer Gestalt und ihres Wuchses, als auch in Rücksicht ihrer Gesundheit und
Dauerhaftigkeit, die schönsten und ausgesucktesten seyn müssen, wenn man eine gute und schöne

Nachzucht zu haben wünscht.

Ein taugliches Absetzekalb muſs daher ein munteres und geſundes Anschen haben, und lang
gestreckt seyn. Ein kleiner Kopf, hohe Augen, und ein langer Schwangz sind an demselben eben-

falls sehr empfehlungswertn. Dabher taugen Kälber, welche mit einem sogenannten Strunknabel, oder

vielmehr mit einem doppelten Nabel gebohren werden, durchaus nicht zum Absetzen, und wenn sie

auſserdem auch noch so schön wären. Gewöhnlich sterben sie alle über kurz oder lang, sie mögen
weiblichen oder münnlichen Geschlechts seyn. Die Huhkalber die Kälber weiblichen Geschlechtes

behbalten unter dem Leibe eine starke Beule, die bey den Ochsenkülbern gewöhnlich noch einmal

so stark zu seyn pflegt.

Sind es Kuhkälber, die man zur Nachzucht absetzt, so ist es auch nothwendig, dals man die-
aelben von Rühen wählt, welche gute, und viele Milch geben. Man hat bemerkt, daſs die jungen
Kühe ihren Müttern in Zukunft auch hierin ähnlich werden, und daſs sich diese gute Eigenschaft
von Geschlecht auf Geschlecht forterbt. Unter einer Anzahl von funfzig und mehreren guten Milch-

Kkühen, werden sich dennoch immer einige vorzüglich auszeichnen und auf diese nehme man dann
hierbey besonders Rücksicht.
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Man würde sich sehr irren, wenn man von dem guten Anseben einer Kuh auch allemal auf

die Güte und Menge der Milch schlieſsen wollte. Oft bleiben Kühe bey dem besten Futter mager;
gehen aber weit mehr Milch, als andere, deren äuſseres Ansehen selir viel zu versprechen scheint.
Jene pflegen mehr auf die Milch und diese mehr anf das Fleisch anzulegen. Von diesen staiken und
immer fetten Ruhen suche man sich männliche Kälber zur Ochsenzucht aus. Aher zu Zuchtkühen

wähle man solche Kälher, die von Müttern fallen, welehe viel Mileh gehen, gesetæt, daſs sie auch

mager aussähen

Von Erstlingen oder von Sekr alten Hüken darf keine Rälber absetzen,
sie von solchen, die in ihren besſten Alter sind, d. h. von Kühen vom fünften bis achten Jahre. J
Wären sie von guten Arten, so sind auch noch Kälber hierzu tauglich, die sie in ihrem zehnten J
Jahre zur Welt bringen.

Auf die Farbe kommt nichts an; denn man findet unter allen Farben gutes und schlechtes
Nutavieh.

ſg. Gbda.
u

Die Anzahl der abzusetzenden Rälber hängt von der Schwäche und Stärke des Viehstandes ab; 91

so wie dieser nach den gröſsern oder geringern Futter-Vorräthen bestimmt werden muſs. VVo man
für hinreichendes und gutes Futter, besonders für feines, gut aufgebrachtes Halberkeu wohin ich

auah gnutes ileekeu rechne gesorgt hat, da setze man so viele Rälber ab, als man für nöthig
hält, um den abgehenden Viehstand alle Jahre gehörig zu ersetzen. In jeder gut eingerichteten

4.

Wirthschaft wird man darauf sehen, dals das junge Vieh mit dem übrigen Viehstande immer in
4

h vln etheinem ric tigen er ia tinise se E.
In einer gut eingerichteten Wirthschaft muſs man immer auf jungen Anwuchs halten und dar- t

1*

ti

æuf seben, daſs dieser mit dem Viehstande überhaupt in einem richtigen Verhaltnisse stehe. Es ist J

sogar vortheilhafter ein paar Stiok eu, viel, ale zu wenig 2u baben, da man oft durch unvorherge-

l k! d k lisehene ä e genöt iget wer en ann, eine iu oder einen Ochsen auszupraken. Dann ist es gut,
wenn man die leere Stelle gleich wieder mit gutem Viebe besetzen kann.

Gesetzt aber auch, es träte kein solcher Fall ein, so ist dabey immer nichts verloren, denn jun-

ges Vieh von guter Art wird zu allen Zeiten gesucht und theuer bezahlt. Ueberdiels muls man eine

Kuh nie über 10 12 Jahre alt werden lassen, weil sie dann nicht nur in der Milehnutzung ab-
nimmt, sondern auch, wenn sie gemästet werden soll, weder sogut zunimmt, noch ein so gutes
und sohmackhaftes Fleisch gieht, als jüjungere Kühe; mithin ist guter Zuwachs in jeder Haushaltung, J

auch in dieser Hinsicht, nützlich. u

J

Erste Abtheilun fe Jä

ob es vortheilhaft sey, das nöthige Vien an andern Orten zu kaufen, oder es 94
selbst aufzuziehen?

ſ. 6Gs3.

Viele Landwirthe verwerfen die eigene Nachauekt und ratnhen den Ankauf des jungen Viehes, J

Dieſs findet man ausfulirlich in meiner Ruſsischen Futterungs- Preiſsschrift abgehandelt. Niem.
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scheinen Recht zu haben; obgleich unter gewissen Bedingungen, die eigene Nachzucht vorzüglicher

zu seyn scheint. Wir wollen die Gründe beyder Paitheyen hören.

Der Hr. von Eckhart erklärt sich darüber, in seiner Experimentalökonomie Ausgabe vom Kam-
merrath Suckow S. 173., nachdem er vorher das schadliche Absetren der Rälber widerrathen und den

Ankauf der Rälber maunnlichen Geschlechts empfohlen hat, auf folgende Weise:

„Diejenigen Kälber, so vom Absetzen übrig gehlieben (er hehauptet nämlich die Hälfte der Räl-
ber Stürben an mancherley Zufällen, welches aber bey einer ordentlichen Nalberzucht nie geschieht)

und ein Jahr Alter erreicht haben, werden da es auf grölsern Gütern oft weitläuftig und Kkaltsinnig
zugeht, meistentheils schäbicht, lausigt und sehen ganz verbuttet aus, und es ist niemals ein rechter

Wachsthum von dergleichen Rälbern zu hoſfen Da aber gleiehwohl einem vernünftigen Wirthe
an starkem gesundem Viehbe äulserst viel gelegen seyn muſs, so will ich, der ich aus vieljahriger

Erfahrung die in Uebung zu bringende Möglichkeit versichern kann, folgende Regeln zum Grunde
feststellen.

Man schlachte auf allen unsern Aemtern, Gütern und Vorwerken alle Rälber, sobald solche 14
Tage alt sind, 15) oder verkaufe sie auf den nächsten Vienmärkten; wo viele kleine Wirthe. um

die herrschaftlichen Gefalle abzuführen, folglich aus Noth, ob sie gleich ihre Kalber aàls ein Rind
gewartet, und aus der Schussel haben fressen lassen, wenn sie ein Jahr alt sind, für ein Bagatell,

oft für 2—3z Thlr. hingeben müssen. Man kaufe von diesen welche, die schlank glatt von
Leibe und munter sind, so viele Stücke, als nöthig sind, von der beliebten Art und Farbe. Man
treibe sie nach Hause und bringe sie in einen räumlichen Stall. Da nun diese jährigen KRälber keine
Iialberkrankkeiten mehr zu beſüichten haben, so füttere man sie mit demjenigen guten zarten Putter,

welches sonst die abgewöhnten Kälber hekommen, ein ganzes Jahr mit gröſster Sorgfalt, wie die
Wöhnekälber müssen gefüttert und getränket werden. Hier wird es sich dann zeigen, daſs, wenn
alle Ausgaben, sowohl am Gelde, als Futter, als auch der Werth der übriggebliebenen Ralber des
ersten Jahres der alten Art, gegen die Ausgahen und den Werth unserer sämtlichen gebliebenen und

nur ein Iabr nach unserer Art gefütterten Kalber gegen einander halancirt werden, ohne mehrere

Kosten unsere Anzahl Kalber noch einmal so groſs, und anstatt einjährige nunmehr z2weyjährige

Leider! findet man dieses in sehr viet groſſsen und kleinen Wirthschaften in der Wahrheit gegründet, aber

auch nur in solchen, wo man das Weiden des Viehes aut den elendesten Hutungen für eine grolse Gluckseligkeit

halt und weder auf Rlee, noch auf andern Putterban, noch auf gnte VWartung und Plſlege des Viehes Rücksicht

nimmt.

an) Besser wurde es seyn, wenn sie wenigstens ʒ Wochen alt waren.

*4) Diese Preiſse haben siech jetzt gar sehr geandert und sind wenigstens noch einmal so hoch, weil die
Leute theils besser rechnen gelernt haben, theils das Vieh und besonders gutes, sehr selten ist. Vyer sein Vieh

nicht grols zu ziehen gedenkt, oder wegen Mangel an Futter nicht kann, der verkauft die Ralber, wenn sio
kaum 14 Tage alt sind an den Fleischer, um mehr Butter und Kase zu erhalten, und wer sie grols zieht, der

vueht beym Kuh eder Ochsenverkaufe einen groſsern Gewinn zu machen. Und wenn ein Bauer seine Jahrlingeo

verkauft, so ist seine Wirthschait gewiſs schon sehr im Sinken: dann kommen sie aber auch, wenn sie gut sind

nieht an Auswartige, sondern werden mehrentheils gleich im Dorie rerhandelt. Eben so wird junges Vieh von

vorzuglicher Gute nur hochst selten auf Markte gebracht.
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ohne Makel, ohne Gefahr, egal, und zweymal so viel werth sind. Dieses bestätiget, daſs unsere
dieserhalb festgestellte Grundregel nicht gewisser und nützlicher ausgesonnen werden können.

Allein eben dieser Schriftsteller giebt in Ansehung des streitigen  Punktes in der Folge wieder
etwas nach, indem et S. 188. sagt:

Ungeachtet wir nun mit gutem Grunde unser obiges Urtheil auszuühen anrathen; geziemt
uns doch auch von allem, was in der Haushaltungskunst anzubringen ist, gründliche Nenntnisse

haben, um bey allen sich hier und da ereignenden Umständen, oder Gelegenheiten solide Rede-und
Antwort, auch wenn, und wo wir es nöthig haben, gewisse Maalsregeln, welche von guter LVolge
sind, geben zu können. Daber wenn die Rede vom Absetzen der Kälber ist, so müssen wir anra-

then, daſs diejenigen Rälber, welche gewöhnt werden sollen, absolut sechs gante Wochen saugen,
und dart solchen Halbehuhen diese sechs Wochen nicht ein Tropfen Milch abgemolken werden, da-
mit das Saugekalb vollkommene Nahrung habe und desto stärker wachse. Nach diesen sechs Wo-

chen, werden die Rälber weggenommen und ueit davon in einem Stalle eingesperrt, damit die alte
Kuh die Rälber nicht bhlöken, auch die jungen Rälber der alten Kuh ibhr Brummen nicht hören kön-
nen; weil sonst das Brummen und Blöcken die Kihe und Kälber auf eine lange Zeit abmattet,
daſs sie es sobald nicht wieder verwinden können. Die erste und andere Woche wird den kleinen
Wöhnekalbern täglich etwas Heydegrütze mit Wasser ganz dunne gekocht, auch etwas Milch dar-

unter gegossen, und 2war Früh, Mittags und Abends laulicht warm gegeben, inmittelst etwas fei-

nes Kleeheu auf die Raufe gesteckt, um nach und nach fressen 2u lernen. Nach Verllieſsung 14
Tage lälst man dieses Milchfutter weg, und giebt den Rälbern tüglich angebrüheten Häcksel

Heu geschnitten mit Träbhern und etwas Schrot vermischt, einige Wochen und so lange, bis sie
allerley kurzes Futter fressen lernen. Hierbey mürsen die Rälber alle Tage dreymal getränkt, und

denselben öfters der Rachen und die Zunge mit Salz wacker gerieben werden, welches alle Schwäm.
me und Blaserr verhindert. Wenn gleieh jm Frühjahre bereits junges Gras Gnüge im Felde und
Gärten ist, soll kein Saugekalb noeh hinausgelassen, sondern nur alle Tage siebenmal

den Kaälbern ein Haändchen voll Gras, nur zur Veränderung, und daſs sie es gewohnen gegeben

werden. Vor Johannistag wird also kein Ralb auf, die Weide kommen, hernach aber müssen selbige,

jedoch allein, täglich etliche Stunden weiden, z2u Hause Heu und kurzes Futter, das gut ist, fres-
sen. Wenn die Eandte kommt, müssen die jungen Rälber allesammt fleiſsig auf den Gersten- und

Hafer- inshesondere aber auf den Erbsen- und Linsenstoppeln gehütet werden, jedoch allein. Den

Lerbst, und Winter hekommen diese jungen Rälber das zarteste und beste Futter, und ordent-
ich Früh, Mittags und Ahends sonsten wird nichts daraus.““

Der Hr. von Eckhart dieser praktische und sonst so glaubwürdige Schriftsteller bringt den Ver-

davon:

lust der Kälber sehr hoch in Anschlag, denn er sagt, auſser dem schon angeführten, noch folgendes

Der Ur. von Eekhart ſcheint bey dielem Jäührlingskauſe, welchen er vorſehlägt, den wichktig lten Punkt
aus den Augen verloren zau haben. Denn wenn nun die Halber im ersten Jahre, nachdem ſie ein Alter 6

Wochen erreicht hatten, nieht gut gefüttert wurden, allo auch nient gut wuchſen, ſo wird im zweyten
dritten Jalre auech bey dem beſten Futter, immer kein ſchönes Vien daraus werden. Und ſchon

willen iſt es etwas werth, ſioh ſein Vieh ſelbſt aufzuziehen.

N

J
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„Die mehresten Rühe kalben um Lichtmels herum: werden nun die jungen Kälber um Ostern

abgewöhnt, und noch so delicat und bherrlich gefüttert, dann aber kurz darauf in das junge neue
Gras gehütet, so bekommen sie den Durcklauf und sSterben oft davon mehr, als die Hälfkte. Und was
uoch Jas Schlimmste ist so werden diese Rälber, welche noch am Leben geblieben, uneruchtet sie

das ganze Jahr hindurch mit den schönsten Aehrenhund und Afterkebrig, Hafer und Schrot, auch
mit dem zartesten Kleeheu gefüttert worden, dennoch ohne eine Vergleichung anzustellen, so wie
von den kleinen Rindern an den Pochen, Mascern, dem Friesel, den Schuammen, dem Jammer
und Durelifall der Dürrsucht und Peccirung der Säfte, das erste Jahr die Hälfte wenigstens, und

ehen so auch an zehnderley jungen Rälbherkrankheiten die Hälfte der Saugekälher sterben, So wie
bey jenem Sterben verschiedener Kinder die Schwäche der Natur Schuld ist; eben so werden diese
schwächlichen Kälber durch oft fehlerhafte Recepte unsterblich können gemacht werden.

j.

In einer Wirthschaft, wo nach der Angabe dieses Schriftstellers erst die Hälfte der Saugekäl-

ber sterben und dann von den ühriggebliebenen, durch mehr als rehnderley Kälberkrankheiten, aber-

mals die Hälfte darauf geht, so daſs kaum der vierte Theil der abgesetzten Kälber und noch dazu
in einem sehr elenden Zustande, am Leben bleiben, da ist gewiſs die gröſste Unordnung herrschend.

Dann thut man auch besser, wenn man den Rath des angefuhrten Schriftstellers hefolgt, auf das
Anziehn der Rälber Verzicht leistet und an andern Orten junges Vieh zu kaufen sucht. Allein wir

21 können auch vielen Landwirthen die beruhigende Versicherung geben, dals solche Sterbefälle in
einer gut eingerichteten Wirthschaft, hesonders, wo man die Stallfütterung eingeſuhrt hat, beynahe
gar nicht eintreten. Denn bey dieser wird das Vien im Stalle gewartet uud nicht auf die ihm oft
schadltiche Veide getrieben und wenn dann noch ein Ralb verloren geht (was doch nur äuſseist
selten vorfällt), so geschieht es gemeiniglich durch Vervwahrlosung des Gesindes.

5
Und wenn man nun in allen, oder den meisten groſsen Wirthschaften keine Kälber mehir ab-

J
1

setzen, sondern den Abgang des Viehes blos duich Ankauſ ersetzen wollte, was ſur Nangel würde

dann nicht an jungen Thieren entstehen, wie theuer wurden sie nicht zu stehen kommen, 2zumal,

J

wenn sie gut seyn sollten? Gewiſs würde man bald wieder seine Zuſlucht zur Selbsterziehung neh-

l

men müssen. Obiger Rath kann also schlechterdings nicht allgemein in Ausübung gebracht werden,
sondern nur an manchen Orten unter gewissen Bedingungen Statt knden, und diese möchten unge-

fahr folgende seyn:
Weor eine schlechte Art von Kühen hat, wer Mangel an Sommer und Winterfütterung leidet,

oder wer durch Seuchen um sein Vieh gekommen ist, der kaufe sich andeies an fremden Orten und

von guten Racen. Wer aber einen guten Schlag Kuhe besitzt und seinen Viehstand vollzählig hat,
auch keinen Mangel an Sommer und Winterfutter spürt, der wird weit besser thun, wenn er sich

soviel Vieh zugzieht, als er hraucht.

Die Vortheile, welche aus sigener Nachæucht für den Landwirth entstehen, sind zu wichtig, als
daſs man diesen Punkt nur so obenhin berühren sollte; wir wollen ihn daher jetzt etwas genauer

1

11 untersuchen.
1

ĩ Die Geſfahren und Unbequemlichkeiten, welehe mit dem Ankaufe fremden Viehes verhunden

3
tie sind, sollten jedem Landwirthe beynahe von selbst einleuchten. Denn:

1) Rey eigener Küälberzucht kann man sich die schönsten und gesundesten Kälber zum Abaet-

zen aussuchen und diese noch uberdieſls von den besten Milehkühen nebmen. Hierbey hat mean
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zugleich die Hoffung in ihnen einst Rühe zu sehen, die ihren Müttern, ähnlich sind; ein Umstand,
der hinreichend ist, um jeden Landwirth zu bestimmen für eigene Nachzncht 2zu sorgen.

2) Man hat aber auch den nicht minder groſsen Vortheil, daſs das selbstgezogene junge Vieh
Fütterung und Klima gewohnt ist und man darf nicht erst Krankheiten und Sterben befürchten, wie
dieſs oft der Fall bey Thieren ist, die an fremden Orten, vielleicht auf eine ganz entgegengesetzte

Weise aufgezogen sind. Undà dann steht immer noch zu erwarten, ob sie in der Milchnutzung
einschlagen werden, oder nicht. Wäre dieſs letztere der Fall, und müſste man sie nun nach allen

angewendeten Kosten wieder verkaufen, so süne man sich nicht nur den nämlichen Gefahren aufs
neue ausgesetæt, sondern man müſste auch befürchten, den Nutzen von mehreren Jahren zu ver-

lieren.

z) Doch nicht blols dieser, sondern auch noch einer andern, eben so groſsen Gefahr entgeht
man durch die Sorge für eigne Nachzucht. Wer sich nämlich diesem Geschäfte unterzieht darf nicht

befürchten, daſs ihm sein junges Vieh durch die alten Kühe oder die zugleich miterzogenen jungen
Thiere werde zu Schanden Sestoſſen werden, wie dieſs nur zu oft hey angekauften dem übrigen
Viehe unbekannten Thieren zu geschehen pſlegt. Denn diese Fremdlinge bleiben lange Zeit schuch-
tern und nehmen immer vor dem schon einheimisch gewordenem Viehe die Flucht; daher werden
sie auch von diesem sowohl im Hofe, als auf der Weide unaufhörlich verfolgt und oft heschädiget.
Reiſst sich nun vollends des Nachts eine Kuh los und ist nicht gleich jemand bey der Iland, so ge-
schieht es nicht selten, daſs einer oder mehrere von jenen Fremdlingen, wo nicht ganz todt, doch

wenigstens zum Irüppel gestolsen wird.

4) Und wie sehr hat man nicht endlich Irsache beym Ankaufe fremder Thiere wegen Seuchen
und andern Krankheiten, die sie mitbringen könnten, in Sorgen zu seyn? Es bleibt also unwider-
ſprechlich gewiſs, dals eigne Nachzucht den Vorzug verdient, und dals man nie einen solchen Ab-
gang an Kaälhern- deiden verdes, venn man sie so behandelt, wie wir sogleich lehren werden. Eben
so gewiſs ist es auch, daſs niemand ein gutes Stück Vien verkauſt, wenn ihn nicht die höchste
Noth dazu treibt und geschieht es einmal, so sind immer eine Menge Käufer da, die es gar nicht

dahin kommnen lassen, dals ein solches Thièr auf den Markt gebracht werde. Und dann Wwissen
wir auch aus Erfahrung, daſs man oft schlechtes Vieh fortgeschafft und noch scohlechteres vom Markte

mitgebracht hat.

ſ. 66b.
Wir haben in den Vorigen g. Go. die Art und Weise namhaft gemacht, wie man Absetaekalber

behandeln müsse, ehe sie ein Viertel Jahr alt werden. Eben so suchten wir unsre Leser auf einige
Regeln aufmerksam 2u machen, die man bey der Wahl der Kälher zum Absetzen und zur Nachzucht
zu beobachten hatte. Diesen Regeln wollen wir nun- noch einige Vorschläge über die Fütterung und
Pſiege derselben, wenn sie über dieses Alter hinaus sind beyfügen, wobey wir uns jedoch blos
auf die Stallfutterung einschränken müssen.

Vorher ist noch einiges von der Zeit 2u erinnern, wenn RKälber abgesetzt werden sollen. Bey
dem Viehe, welches auf die Meide getrieben wird, pflegt man die KRälber gewöhniglich von Weyh-
nachten bis Ostern abzusetzen. Dielſs geschieht deswegen, um die abgesetæten Kälber bey der Win-

terfütterung noch s0 weit heranzubringen, daſs sie im Frühjahre, sobald das Gras etwas hervor-

aproſset, mit der ührigen Heerde auf die Weide gebracht werden können. Aber leider entstehen
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aus dieser üheln Gewohnheit eine Menge von Iirankheiten, die sich öfters nur mit dem Tode der

jungen Thiere endigen.

Bey der Stallfütterung, und wo man überhaupt für gutes nnd hinreichendes Heufutter gesorgt
hat, da ist es nicht nöthig, sich mit dem Abhsetzen der Kälber an eine gewisse Zeit 2zu binden. Man
Kann diese Absonderung zu allen Jalireszeiten mit gutem Erfolge vornehmen, wenn die abzusetzenden

Kälber nur ſchön und zur Nackæucht tauglich sind.

ß. 57.
Wo gute Vorräthe von Wiesen- und Kleeheu angetroſfen werden, da behält man die abgeset2-

ten Rälber im Stalle, und läſst ihnen täglich dreymal zu festgesetzten Stunden von dem besten Heu in

abgetkeilten Portionen so viel reichen, als sie fressen wollen. Hierbey werden sie jederzeit bloſs mit

reinem, hlarem Wasser getränkt. Ist aber das Heu nicht in solcher Menge vorhanden, daſs man diese
jungen Thiere mit demselben allein ernähren könnte, so muſs man auf Zuischenſutter für dieselben
bedacht seyn. Man vählt hierzu fein gescknittenen IIacksel, den man mit Schrote vermischt. Diesen
Jälst sowohl aus KRorn und Hafer, als auch aus Kaitoffeln bereiten.. Wo man mit Schrot von
wilden Nastanien versechen ist, dessen wir h Zo bey der Rühfütterung erwähnt haben, da unterlasse

man nicht, auch von diesem abueckselnd etwas mit zuzumengen, weil er zur Ertheilung der Gesund-

heit vieles beytragen kann.

Das Futter gedeiht den jungen Räſbern besser und ihre Gesundheit erhält mehrere Dauerhaſtig-
keit, wenn man ihnen ebhen so, wie dem ältern Viehe, wöchentlich ein paar mal ein wenig Salz
geben lälst. Dieſs streut man entweder an das Futter, oder wenn sie bloſs mit Heu unterhalten
werden, auf einige Bissen Brod, welches diese jungen Thiere gewöhnlich sehr gern 2zu fressen plfle-
gen. Hat man aber Steinsalz in Bereitschaft, so läſst man sie bloſs davon lecken.

Dals man in der Folge diese Gewohnheit eben so beybehalten müsse, wie das Reinigen der

Krippen und Tröge, hedarf kaum einer Eiinneiung.

Bey Darreichung des Massers muſs man stets eine ſestgesetate Ordnung beobachten. Die Kälben
muüssen jedesmal zu rechter Zeit ihr gehöriges Maſs erhalten. Besonders hat man darauf zu sehen,

daſs sie gesättigt werden und keinen Durst leiden dürfen. Dieser entsteht um so leichter bey ihnen,
sie immer trocknes Heu fressen und kein angemengtes Futter bekommen. Leiden sie Mangel

an Wasser und werden sie von heftigem Durste geplagt, so saufen sie dann zu gierig und veifangen
sich. Auch durch faules, schlecktes und trübes Wasser kann man Lirankheiten bey den Rülbern ver-

anlassen. Man habe daher ein wachsames Auge auf sein Gesinde, damit es die Tränktröge öfters

reinige und immer für frisches Wasser in denselben sorge.

ũ
6Gs.

Eine tehr gewöhnliche Krankheit der Kälber ist der Durchfall. Um sie davor zu verwahren,
lasse man ihnen weder Gras noch Klee vorlegen. Ihre Nahrung darf anſangs überhaupt nie aus grü-
nem Futter bestehen. Hat man Heu, so ist es am vortheilhaftesten, wenn man dieselben den ganzen

ersten Sommer hindurch, bloſs mit trocknem Futter versorgt. Diese Vorsicht ist um so nöthiger, da
dieses Uebel die jungen Thiere äuſserst abmattet, und sie sebr am Wachsthume hindert.

Macht es aber der Mangel an Heu nothwendig grünes Gras, oder Rlee zu füttern, so vermische
man wenigstens etwas HIeu mit demselben. Schneidet man das Gras und den Klee mit Heu 2u Häcksel
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und füttert denselben, ss gewöhnen sich die Kälber auf diese Art nach und nach an das grüne
Putter, und gesetæat auch der Unrath, den sie von sich geben, wäre dünner, als er seyn sollte,

wird doch gewiſs kein abmattender Durchfall eintreten. Sollte aber dieses Uebel anhalten und dem
Thiere Gefahr drohen, so wird man sich dieses Gegenmittels mit groſsem Vortheile bedienen. Man

thue ein halb Loth geschahte Venetische Seife, zwey Quentchen pulverisirte Rhabarber und das
Gelbe eines Eyes zusammen in eine Bouteille, gieſse ein halbes Pfund warmes Wasser darauf und

lasse es eine Stunde stehen. Während dieser Zeit muſs man es bisweilen stark umschütteln. Von
der gangen Masse mache man drey Theile und gebe des Morgens nuchtern, so wie Mittags und
Abends dem kranken Kalbe jedesmal einen Theil davon ein, dahey entziehe man dem jungen Thiere
etwas von seiner Nahrung, bis sich der Durchfall ganz verloren hat. Dieses Mittel löſset die in
dem Magen und Darmkanale befindliche reitzende Unreinlichkeit auf, und fuhret sie glucklich ab.

Gewöhnlich hört der Durchfall schon nach der ersten oder zweyten Gahe auf. Allein sollte bey
dem Gebrauche dieses Mittels das Vebel nicht nachlassen, so reiche man dem Kalbe taglich einige-

mal Wasser 2um Trinken, worin glühendes Eisen abgelöscht worden ist.

Die guten Wirkungen dieses vorgeschlagenen Mittels wird man auch bey Fullen verspüren,

wenn sie an dem Durchfalle leiden.

Je mehr man also den jungen Rälhern in den ersten Jahren dürres Futter reicht, desto grölſser
vird der Nutzen teyn, den man sich in der Zukunſt von ihnen versprechen kann, und desto zu-

verlälsiger wird man den Krankheiten vorbeugen, die man gewöhnlich aus grüner Fütterung
entstehen sieht. Selbst wenn man genöthigt wäre, das Heu wit gutem Stroh-Häachsel zu
mengen, (woran man etwas Schrot oder grobes Mehl streut ehe man ihm zum PFressen vorsetzt),

20 wird man doeh immer besser thun, als wenn man dem jungen Viehe 2u viel grünes PFutter
vorlegt.

Wollten Landwirthe auch beym Weideviehe die oben vorgeschlagene Verfahrungsart beobach-
ten, dals sie die Rälber in dem ersten Jahre nicht auf die Weide, oder auf das grüne Gras bringen
lieſsen, sondern dieselben zu Hause mit dürrem Futter zu erhalten suchten, so würden sie weniger
VUrsache haben über das haufige Absterben ihrer Kälber zu klagen, und so wie Eckhart ein Vieitel

Verlust derselben in Rechnung zu bringen.

In den,mehresten Wirthschaften bekommen die sogenannten Weidekälber ein
Ansehen, sobald aie im Frühjahre aufs Gras gebracht werden, gesetat, daſs sie sich im Winter auch
noch so ziemlich gut gehalten hätten.

Der leidige Durckfalt greift sie in kurzer Zeit so an, daſs am Ende nur noch das Gerĩppe an
ihnen bemerkbar ist. Es wird ein ziemlicher Zeitraum erfordert, ehe eich diese armen Thiere wieder

erholen können, ja bisweilen müssen sie ganz eingehen.

Kommt hierzu vollends noch schlechte und sparsame Winterfütterung, so wird man einem
Kalbe nie ein gutes und schönes Stück Vieh heranwachsen sehen. Immer werden sie die Spuren

der frühen Vernachlässigung an sich tragen und wenig Nutzen bringen. So werden aber auech
dere durch die That überführt werden, wenn sie die gehörige Sorgfalt auf die Fütterung und die

Kkönne.

Pflege ihres Viehes wenden, daſs man selbet von kleinen Müttern groſses und starkes Vieh ziehen

o
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Zweyte Abtheilun s.
Von dem Verschneiden der Ochsenkälber.

gñ. 69.
Die mehrsten Landwirthe lassen die Ochsenkälber gewöhnlich da verschneiden oder kastriren,

wenn sie noch an der Mutter saugen. Sie glauben nämlich die jungen Thiere könnten in ihrem
zarten Alter diese schmerzhafte Operation leichter nnd mit weniger Nachtheil überstehen, als wenu

dieselhe späüter vornelimen wollte. Stirbt auch ein Kalb in diesem Alter unter dem Verschnei—

den, so ist der Verlust noch nicht so füblbar, als wenn dasselbe alt geworden, und man bereits viel

auf seine Erziehung verwendet hat.

Andere lassen 2war ihre Ochsenkülber einige Wochen älter werden, und den Schnitt erst nack

dem Absetzen vornehmen. Aber auch dieses ist noch zu frun. Man erhält in diesem Falle bey
weiten nicht so schöne und dauerhafte Zugochsen, als wenn man das Verschneiden nach Verlauf

eæeines Jakres an ihnen verrichten lälst.

Einige glauben recht sicher zu gehen, wenn sie diese Verstümmelung erst im dritten oder vier-

ten Jahre vollziehen. Aber auch dieses ist fehlerhaft. Denn ein Ochse, der in seinem vieirten
Jahre verschnitten wird, kann nie eine rechte Höhe bekommen. Auſserdem wird er auch noch häu—-

ſige Spuren von Wildheit an sich blicken lassen.

Der beste Zeitpunkt zum Verschneiden der Ochsenkälber ist also der, wenn sie ungefäahr das

Alter von Sechzehin bis acktrehn Monaten erreicht haben.

Auch über diesen Gegenstand erklärt sich Herr Eckhart in seiner Eaperimentalökonomie Seite

184 sehr gut, weun er sagt:
„Hauptsächlich müssen wir als eine Grundregel festsetzen, dals es höchst nachtheilig sey, junge

KRälber, männlichen Geschlechts, gleich nach dem Abgewöhnen schneiden zu lassen, wie es fast aller
Orten Mode ist, indem alle diese Kälber hochbeinigte und fladderichte Ochsen, mit langen, oft sehr

Kkrummen Hörnern werden und nicht ins Gewichte fallen, auch in der Arbeit fauler, als die Esel
sind. Ochsenkälber müssen nicht eher verschnitten werden, als his sie neun oder zehn Monate alt

sind, unter welcher, Zeit ihr natürlicher Geist alle Gliedmaſsen mit solcher Kraft und Dauerhaftig-
keit veroſfenbaret und so gesetat macht, daſs solche Ochsen im dritten und vierten Jahre schon meh-

rere Arbeit verrichten können, mehr werth sind, auch mehreres Anselren und Proportion haben, alt

andere sechsjährige. Diese Ochsen bekommen kurze, jedoch dicke und wohlproportionirte Hörner,
auch kurze und sehr dicke Vorderfüſse, einen erstaunenden dicken Hals, sehen herzhaft und mun—

terer aus, als andere Ochsen, fressen auch besser, und was das Beste ist, so werden selhige in der
Mast viel fetter, als die langbeinigten, hektischen, zu reitig verselhnittenen Ochsen; ja sie werden
durchaus inwendig von Talg ganz gelb und voll Fett, wie ein Rapital Mastechwein, und sind in
der Arbeit nicht müde zu machen, weil der Bullengeist mehr Sitz in ihren Rörper behalten hat,

als bey so zeitig verschnittenen.“

Alles was dieser Schriftsteller hier gesagt hat, stimmt mit der Erfahrung überein. Wer sich
davon noch genauer überzeugen will, der mache einen Versuch und stelle zu gleicher Zeit zwey
Ochsen auf die Mast, wovon der eine ein sehr jungverschnittener und hochbeinigter, der andere aher
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ein spätkastrirter und kurzheinigter ist. Man füttere sie beyde gleick gut und schlachte oder
kaufe sie, so wird man bald gewahr werden, daſs der spätverschnittene wenigstens  mehr
Fleisch, Fett und Inselt hat, als der andere.

Dritte Abtheilun se
Von der fortgesetzten Wartang der Zuchtkälber.

d. 70.
Wenn man die Absicht hat Vieh von groſser Art zu erziehen, so ist es nicht hinreichend die

Kalber im ersten Jahre gut gewartet uud gepflegst zu hahen, sondern man muls mit der angefange-

men guten Pütterung fortfahren, bis sie au Rühen und zu Ochsen herangewachsen sind; denn
würcde man anstatt in der Viehzucht vorwärts zu kommen, darin rückwärts gehen.

Die Meynang verschiedener Landwirthe, als oh das Junge- oder Geltevieh kheines so guten Fut-
ters und keiner so sorgfältigen Wartung und Pflege bedürfe, als das übrige Nutzvieh, weil es noch
keinen Nutzen abwerfe, ist ganz falsch und streitet wider alle gute ökonomische Grundsätze und
Erfahrungen. Denn ein junges Thier, sey es Kuh- oder Ochsenkalb, wird nie eine gute Kuh oder
ein .schöner Ochse werden, wenn es im ersten Jahie in Ansehung der Waitung und Pllege ver-
nachläſsiget worden ist, gesetzt auch, dals man es nachher noch so sorgkfäſtig füttern und warten

wollte.

Um also den wahren Endzweck der Rälberzucht nicht zu verfeblen muſs man die angefangene
zute Fütterung fortsetzen, und sich seht hüten den Rälbern im zweyten und dritten Jahie wie

tgewöhnlich zu geschehen plilegt, kraftloses Futter zu geben.

Denn in diesem Zeitraunre unrerkalt man die jungen Tkiere ĩmmer mit dem allerschlechtesten
Heue Hackrel, ohne alle Beymischung von Schrot, oder auch wohl gar mit bloſsem Winterstrohe.
Allein dabey muſs man sogleich auf eine gute Nachæzucht und gutes nutæabares Vieh Verzicht leisten.

Bey der Stallfütterung ist man beynahe mehr, als bey jeder anderen Methode im Stande das
cchönste Vieh zu erzichen. Denn im Sommer kann man den Thieren nicht nur das beste grüne Put-

ter in Menge ieichen, sondern auch im Winter die tiockene Fütterung in eben dem Maſse und von
eben der Güte geben. Allein auch hier muls wie bey den Rühen die nämliche Ordnung in der Füt
terung und im Tränken Statt finden, wenn man anders Vergnügen und Vortheil von der Viehzucht
haben will.

Alles, was bisher von der Wartung der KRuh- oder weiblichen Kälber, um ihr Wachsthum zu
befördern, gesagt worden ist, gilt, wie man schon selbst vermuthen kann auch von den Ochsen oder
männlichen Kälbern.

S. 7N1.
VUngefähr nach Verlauf von sechrehn Monaten müssen die Ochsenkälber von den Kuhkälbern

abgesondert werden, damit sie sich nicht begatten und Nalber wieder Halber d. i. Schwächlinge

Welt bringen. Wenn man einen odder mehrere Bullen zur Zucht gehen lassen will, muſs
allemal die schönsten dazu aussuchen, die übrigen aber verschneiden. Wie ein Stammrind beschaf-

fen seyn müsse, davon ist weiter oben geredet worden.



S. 72.
Nun ist noch ein Hauptpunkt zu erörtern übrig. Dieser betrifft die erste Befruehtung der Huk-

Lalben oder Farsen, und die zum Belegen erzogenen jungen Brömmer. Viele Landleute können die
Zeit gar nicht erwarten, bis sich ihre Färsen begatten und sie glauben Wunder wie glücklich sie
sind wenn sie eine z2wey oder höchstens drittehalbjährige Färse trächtig sehen. Nur dieſs, ein so

2junges Thier sobald als möglich benutzen 2zu können, ist ihr angelegentlichster Wunsch. Allein sie

hbedenken nicht, daſs sie ihm dadurch auf seine ganze Lebenszeit schaden,

zehnfach mehr verlieren, als sie durch eine so zeitige Befruchtung gewin
d  hl he Ruk, die wenig Milek giebt, und

und daſs sie in der Folge
nen. Das Wachsthum

des Thieres wird gehindert, und es wir nur eine schwac ic
schlechte Kälber zur VWelt bringt.

J

ho ad' P kKt sor fliſg sey und keine Füärse eher alsEs ist also nöthig, daſs man auc in liesrem un e tza 1 ĩ J

n anders groſses und schönes Vieh zu erhalten wünscht.
im vierten Jahre belegen lasse, wenn ma

Eben dieses gilt auch von dem zur PFortpflanzung bestimmten Brömmer. Auch dieser muls
wenigstens  Jahre alt seyn, ehe man inn zum Belegen gebrauchen kann; denn nur dann erst kann

seine Stelle gehörig ausfüllen und eine Heerde von ungefähr zo Stücken, so bespringen, dals

das Gelte bleiben einiger Rühe, oder kleine schwächliche Kälber nicht befürchten darf. Boy-

des findet im entgegengesetzten Falle Statt. Gutes Futter und gute Wartung muls auch dieses
Thier ununterbrochen genieſsen, damit es immer bey Kräften hleibe und seine Schuldigkeit thun

könne.

S. 738.
Winl man endlich mancherley Krankheiten sowohl bey den jungen, als auch alten Thieren vor-

beugen und das Gedeyhen derselhen befördern, so muſs man das bey guten Landwirthen eingeſührte

Striegeln und Putzen nicht versäumen, und gesetzt auch, dals es nicht alle Tage gesschähe, so
muls es doch wenigstens in jeder Wochelein paar mal verrichtet werden. Denn da die Thiere oft mit

Koth und Schweiſs hedeckt werden, so legt sich dieser anf die Haut, verstopft die Schweilſslöcher

ni lk ch ſ rliche à B Hautkrank-und hindert die Ausdünstung, wodureh dann t ers inner ice, eus au se
heiten entstehen, und das gute Wachsthum gehindert wird. Um dieſs alles zu verhüten ist es noth-

wendig, daſs das Vieh öfters gestriegelt und geputat werde. Hat man noch auſserdem Gelegenbheit
das Vieh den Sommer hindurch in reinem Wasser 2u ſchuemmen, so muſs man dieses Hulfsmittel,

das so viel zur Erhaltung der Gesundheit beyträgt, ja nicht versäumen.



Siebenter Abscohnitt.
von den Zagochsen.

ñ. 74.
Der Name Zugochse macht uns sohon mit der Bestimmung dieser Thiere bekannt. Der Landwirth

braucht sie theils vor dem Wagen, um die nöthigen Fuliren damit zu verrichten, theils vor dem
Pfluge, um die Pelder damit zu bestellen, und wenn sie endlich ausgedient haben, so werden sie
gemastet und dienen, wie bekannt den Menschen zur Speiss. Da uns nun diese Thiere ganz
unenthbehrlich geworden sind, so ist es nöthig auch auf ihre Zuckt und Erhaltung, Rücksicht

nehmen.

Von der guten Erziehung der Kälber, unter welchen auch die Ochsenkälber mit begriffen sind

ist schon im Vorhergehenden gehandelt worden. Jetæzt ist nur noch zu hemerken übrig, wenn und

wie sie zur Arheit angespannt, und bey derselben gefüttert und gewartet werden. müssen, wie lange
zie ihre Dienste leisten können und wie sie dann zur Nahrung der Menschen gemaustet werden sollen.

ß. 75.
So wie es den RKälbern, oder Färsen schädlich ist und sie an ihren Wachsthume hindert, wenn

ↄie zu zeitig helegt werden, ehen so sachädlioh int es den jungen zum Zuge bestimmten Ochsen,
wenn man sie zu früh ins Joch spannt.

An vielen Orten pflegt man die jungen Ochsen schon im dritten Jahre an den Wagen und vor
den Pſlug zu spannen; allein dieses Verſahren ist sehr zu tadeln, weil dadurch die jungen Thiere
im Wachsthume gehindert, und nie tüchtige und brauchbare Ochsen werden. Andere Landwirthe

pfiegen 2war ihie jungen Ochsen-in dem angeführten Alter auch mit an den Wagen oder Pſlug zu
spannen, oder vielmehr mit anzuhängen, allein das thun sie aus keiner andern Absicht, als daſs sie

sich zum Ziehen gewöhnen sollen, eine Methode, die eben nicht zu verwerfen ist, wenn man nur
das Thier nicht vor dem vierten Jahre zum starken Ziehen, oder zur Fortschaſfung schwerer Lasten
gebra ucht.

Ein junger Ochse vollendet sein Wachsthum nicht vor dem gechsten Jahre, und auch dann noch

wird er breiter und dickleibiger. Hieraus kann man nun leicht schlielſsen, wie sehr der Wuchs
eines solchen jungen Thieres gehindert werden müsse, und wie wenig es seine wahre Grölse errei-
chen könne, wenn es in dem Zeitraume, wo es noch im besten Wuchse steht, zu schweren Arhbei—-

ten angestrengt und dabey vielleicht noch mit schlechtem Futter verschen wird. Wem etwas an
groſsen wohlgewachsenen Ochsen gelegen ist, der muſs sie nicht eher zur würklichen Arbeit gebrau—
chen, als bis sie wenigstens vier Jahre alt sind. Dann können sis bis ins achte, neunte, höchstens

his ins zelhute Jakhr die gewöhnlichen Arbeiten verrichten, nach diesen Jahien aber muls
man siemasten und Sclitackten. Denn obschon ein Ochse bis ins zwölfte Jahr zum Zuge brauchbar ist,

D
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1J M't the'ls weil er nicht so gut zunimmt, theils weiltaugt er doch da nicht me ir gut aum as en, 1
sein Fleisch weder von gutem Geschmacke, noch auch sehr nahrhaft ist.

c 1906.
Jye

Die Behandlung der armen Zugochsen ist an einigen Orten so schlecht, daſs sie, wie wir aus
Erſahrung wissen, beynahe allen Glauben übersteigt. Bey der angestrengtesten Arbeit, genielsen

sie die sohlechteste Wartung und Pfſtege. Daher ist es auch kein Wunder, wenn sie oft in den
Ställen, oder auf der Stralse liegen bleiben, und aufgehoben werden müssen. Im Sommer treibt man

sie ganz nüchtern, bey Reif und Thau, auf die Weide, und da sollen sie sich durch elendes Gras zu

den schweisten Tagesarbeiten stärken. Doch nicht bloſs Früh, sondern auch Mittags und oft noch
spät Abends, müssen sie ihren Hunger auf diese Art zu stillen suchen. Den Winter hindurch be—

d s'd d Hccksel Wie ist es nun wohl möolichkommen sie weiter nichts, als Stron un etwas ie e o er a d 27T7 k uncd diedaſs diese Thiere bey so schlechtem Futter (abgerechnet die schlechte Wartung im ran en
d d hnen ihr elendes Futter reicht) zu Kräfkten kommen Können.

grolſss Unor pung mit er man 1
Und doch leisten sie so nützliche Dienste beym Ackerbau; denn sie verrichten ihre Arbeit, ob-

gleich langsamer, doch mit weit mehr Statigkeit, als die Pferde. Auch in Anschung der
und ein jeder Landwirth sollte sich dadurchFütterung haben sie entschiedene Vorzüge vor jenen,

veranlaſst fühlen, immer mehr Ochsen, als Pferde zu halten. Und wenn endlich ein Ochse seine

Dienste mehrere Jahre verrichtet hat, und dann gemästet und verkauft wird. so kann man noch
eine ansebnliche Summe dafür bekommen, da man im Gegęntheil kür ein altes abgelebtes Pferd

wenig oder gar nichts erhält. Endlich sind die Ochsen weit weniger Krankheiten unterworfen, als

die Pferde, ein Umstand, der ihnen in der Landwirthschaft einen groſen Werth giebt; und wie
viel wird nicht in einem Jahre nur an Hufschlag für ein Pferd ausgegeben, ein Kostenaufwand,

der hey den Ochsen gleichfalls wegkfaällt. Dieſs alles zusammengenommen entscheidet die Vorzüge

der Ochsen beym Ackerbau,

d. 77.
Sollen die Ochsen ihre Dienste den ganzen Tag ununterbrochen und mit Munterkeit ver-

d blih —I hltrichten, so muls man nicht bloſs dafür sorgen, daſs sie gutes un reic ic es eutter er a en, son-
muſs auch durch Striegeln und Rartätschen die Reinlichkeit bey ihnen zu befördern

suchen, dieſs schon deswegen, weil Reinlichkeit auch in diesem Stücke beynahe die halbe

Fütterung ist.
Wo man gute Fuctervorruthe hat, oder genugsames Wiesen- oder Kleeheu erbauet, da muüssen

ſh]  n b lt de Debey giebt man ihnen Siede-sie den IVinter hindurch grö ſstent ens mit eu unter a en wei n. 5

oder Häcksel, unter welehes geschnittenes Heu oder Schrot gemischt wird.

Im Sommer hedürken die Ochsen der IFeide so wenig, als die Kihe und können wie diese mit

k b nh h ht nur gute DiensteNutzen im Stalle gefüttert werden. Dann ann man a er auc von m nen nic
Pſluge hinweg an denerwuiten, sondern sie auch, wenn sie gut gewartet wurden, beynahe vom

Fleischer verkaufen.
Was das Tranken der Ochsen betriiſt, so kann dieſs im Sommer auf dem Hofe am Tränktroge

geschehen muſs darauf sehen, dalſs sie nicht saufen, wenn sie wanm von der Arbeit kom-
2men. In diesem PFalle läſst man/ sie wenigstens erst ein halbes Futter verzehren und dann taufen.

Im Winter muls ihnen der Trank laulich im Stalle gereicht werden.
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Es verstelit sich übrigens von selbst. daſs man an solchen Orten, wo Bier gebrauet und Brannt-

wein gebrannt wird, und wo man keinen hbesondern Maststall hat, auch die Träber und den

Branntweinschlamm zur Abwechselung, an das Häcksel- und Siedefutter mit anmengen und dadurch
die Beymischung des Schrots ersparen könne.

Bey diesem allen darf man aber auch nicht vergessen, jedem Stücke wöchentlich ein paarmal

eine Hand voll Salz an das Futter, oder, wenn man Steinsalz hat, zum Lecken zu geben. Perner

müssen die Knechte auch dazu angehalten werden, daſs sie ihre Ochsen im Sommer öfters in die
Schwemme treiben. Diels daif aber nie geschehen wenn sie von der Arbeit kommen, oder warm ge—

worden sind, weil sie sonst in längerer oder kürzerer Zeit darauf krank werden und 2. B. verschlagen,

die Maulsperre u. s. f. bekommen könnten; wohl aber müssen sie, wenn sie geschwitzt haben mit Lap-
pen abgerieben werden, ehe man sie in den Stall bringt.

Achter Abschnitt.
Vom Auspracken und Mästen des Rindviehes.

ñ. 738.A uspracken heiſst bey Landwirthen soviel, als ein Stück Vieh,

untauglien hält, wegschaffen, und es entweder sogleich an jemanden verkaufen, oder auch selbst auf
die Mast stellen. Das Auspracken geschieht sowohl bey Itühen, als Ochsen. Die Umstände, welche
das Auspracken des Viehes nothwendig machen, sind verschieden 2. B. wenn eine Kuh nicht

Mülch giebt, oder nicht mehr zukommt, oder sonst einen Zufall hekömmt, der sie ferneren

Zucht untauglich macht; feiner, wenn ein Ochse nicht gut in der Arbeit ist, oder labm, oder gesto-
ſsen wird, und was dergleichen Vorfälle mehr tind, die ibn zum Zuge untaugliech machen.

In groſsen Wirthschaften, wo man sich mit der Nachzucht des jungen Viehes beschäftiget, und
wo man die Kübe und Ochsen nicht zu alt werden läſst, sondern immer auf einen schönen, jungen
Vichstand hält, da können und müssen nach Beschaſfenheit des Viehstandes und der Menge des
nachgezogenen Viehes, alle Jahre einige Kühe und Ochsen ausgeprackt und die leer gewordenen
Stellen, durch junges Vieh ersetzt werden.

ſß. 79.
Nun entsteht aber die Frage: Vie alt soll man Ocksen und Nuhe uwerden lassen, Sie mit

Nutzen nuszuprachen, wenn nieht ganz besondere omstande und unvorhergesehene Ungluceksfalle, das77

Auspracken des Viehes notiwendig machen?

Gute Landwirthe, die sich nicht auf ihre Weiber, oder auf ihre Knechte und Mägde verlassen,
und es sich nicht zur Schande anrechnen ihre KRuh- und Ochsenställe eben sowohl, wie ibre Pfer-
deställe zu besuchen, auch uber die gute Benutzung des Viehes und uber die beste Art dasselbe
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masten sieh immer iichtigere Begriſte zu verschaſſen suchen, und die Nachæucht nicht hintenansetzen,

miissen aus Erfahrung wissen, daſs eine Kuh, die im vdierten Jahre das erste Kalh liefert, höch-
61 7 Jabhre eine gute Zuchtkuh abgebe in dem mittlern Alter, vom fünften his zum neun-

stens 18 Jten Jahre, den gröſsten Nutzen abwerfe, nach einem Alter von zekn Jahren aber, weder zum Nut-

zen, noch zur Zucht etwas tauge, daſs es folglich am nützlichsten sey, die Rühe im zeknten Jahre

auszupracken und sie entweder zum Verkaufe, oder zur Mästung zu hestimmen.

Mit den Ochsen hat es gleiche Bewandniſs. Auch sie darf man nicht zu alt werden lassen.
Wenn ein Ochse im vierten Jahre zur Arbeit gewöhnt worden ist, so kann er mit Nutzen bis in
das achte Jahr zum Zuge gebraucht werden, dann aber muſs er 2zum Mästen und Schlachten bestimmt

werden. Denn obschon ein Ochse bis zum z2wölften Jahre zum Zieben tauglich ist, so ist es gleich-
vwohl dureh die Erfahrung bestätigt, dals sich ein alter Ochse theils niecht gut mästet, theils auch,

daſs sein Pleich nicht sehr schmackhaft ist. Eben dieſls gilt auch von-den Kühen.

Allein wider obige Wirthschaftsregeln wird in den meisten Haushaltungen sehr oft gefehlt.
Denn wenn eine hRuh nur noch einigermaſsen Milch giebt und Külber ziehen kann; so suchen sie
die Weiber so lange als möglich im Stalle zu erhalten und auf diese Art werden Kühe oft 14 bis 15

Jahre alt. Eben so macht man es mit den Ochsen, wenn sie willig und standhaft im Zuge sind. Oft
braucht man sie dann bis in das achtzehnte selbst bis in das zwanzigste Jahr, ein Verfahren, das äus-

seist tadelnswerth ist, weil altes Vieh nie so nutzbar ist, als junges, und eben so wenig zur Mästung
taugt. Denn nicht zu gedenken, daſs dergleichen Vien weit mehr Zeit, Mühe und PFutter beym
Masten kostet, als junges, so wird es auch hey weiten nicht so fett und endlich erhält man doch
nur elendes, zahes und unschmackhaftes Fleisch. Daher die Klage sowobl in Städten, als auf dem

Lande über unser elendes Landſieisch.

Der Mittelmann und der Arme leiden unter solchen Umständen am meisten, weil Fleisch von

Polnischen Ochsen, theils für die Reichen kaum hinreichet, theils für die Armen zu theuer wird,

Diese müssen also schlechterdings auf gutes Rindſleisch Verzicht leisten, und ihr sauer verdientes
Geld für Haut und Rnochen hingeben, mit welchen sie weder eine Zukost schmelzen, noch sich
ihre durch Arbeit entgangenen Kräfte wieder ersetzgen können.

VUnd überdieſs warum sollen wir denn unser Geld nach Polen für gutes Rindfteisch senden?
Nicht das Land, sondern das Futter und die gehörige Behandlung der Thiere verschaſit gutes Fleisch.

1 L nwirthe einer bessern Viehzucht beſſeiſsigen, das Vieh zur Mastung nicht zu
Wenn sici unsere a
alt we
wir nicht noth
gutes, wohlschmeckendes un
der fehlerhaften Viehzucht liegt es, wenn äas Fleisch so schlecht ist.

rden lassen, und die Mastung selbst nach der bhesten Methode anstellen wollten, so würden

io haben das Geld nach Polen zu senden, und alle Bewohner unsers Landes würden
d nahrhaftes Fleisch erhalten können. Nicht am Lande, sondern an

d. BOo.
LEine gewisse Zeit im Jahre läſst sich für das Auspracken des Viehes nicht festsetzen, weil oft

Fälle eintieten, die es nothwendig machen, daſs ein Stück Vieh sehr bald ausgeprackt und in den
Aſaststall gebracht wird. Doch, wenn in einer Wirthschaft alles ordentlich eingerichtet ist, so läſst

sich die Zeit zum Auspracken ungefähr auf fſolgende Weise bestimmen.

Was die Kühe anbetriiſt, so geschieht das Auspracken derselben am hesten im Frühlinge, wenn

sie die Kälber zur Welt gebracht haben  in dem oben angeſührten Alter. Man verwahrt sie dann
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vor der Gesellschaft der Stammochsen und läſst sie nur noch kurze Zeit melken, damit die Milch
nach und nach auftrocknet und die Nahrungssäfte nur Fleisch und Fett ansetzen.

Ueber das Auspracken der alten Zugochsen sind die Meinungen der Landwirthe getheilt. Linige

e se bes er di lh  Tehl'meinen s yJ s ilese en im ru inge auszumustern, damit man sie auf die Brachfelder hüten
und durch dieses Futter sur Mastung vorbereiten könne. Allein auf diesse Weise würde

Frühjahressaat mit solchen Ochsen nicht bestellen können, man würde das ganze Winterfutter
gehens an sie gewendet baben, und sie selbst würden immer nur wenig Nahrung auf den Feldern

linden.

Die heste Zeit zum Auspracken der Ochsen ist wohl die, wo die Frühlingsarbheiten, die

aaat und die Düngerfuhren auf die Brachfelder beendiget sind. Dann kann man, die Ernte
eingetreten ist und die Felder oſfen sind, mithin die Hutung besser wird, deigleichen Ochsen
auf die Weide gehen lassen, damit sie sich erholen und nach und nach mehr Fleisch
Kommen solche Ochsen dann in:e Herbste in besseres Futter und werden sie ordentlich

gestellt, so ist nur ein sehr kurzer Zeitraum erforderlich, sie fett und schlachthar machen.

Diese Methode ist jedoch nur an solchen Orten anwendbar, wo das Weiden des Viehes im Ge-

brauche ist, und wo man gute Hutungen besitzt; denn an andern Orten, wo die vortheilhaftere

Stallfütterung und wo man Klee und anderes grünes Futter in Menge besitzt, da kann das

Rindvieh bald nach dem Auspracken in den Maststall bringen, und es sehr sohnell fett machen,

in der Folge gezeigt werden soll.

Wenn unter dem jungen oder Gelteviehe ein oder das andere Stück im Wachsthume nicht
recht fort wollte, oder zur Zucht untauglich zu seyn schiene; so wird auch dieses ausgepiackt

über.
und zum Mästen und Schlachten hestimmt. Doch wir gehen nun zur Mästung des Viehes selbst

F. Gi.Je geschuinder die Mastung vollendet werden kann, desto vortheilkafter ist eie; mithin die
in einigen Gegenden eingeführten langweiligen Mastungsarten, wo ein Stück Vieh oft sechs bis acht

Monate lang auf der Mast stehen muls, ehe es schlachtbar oder fett wird, nicht die besten und
nachahmungswürdigsten. Allenfalls mögen sie in solehen Wirthschaften anwendbar seyn, wo

den meisten Mitteln, die zu einer geschwinden Mastung erfordert werden, Mangel leidet, oder
man nur bloſs für sich in die Wirthschaft einige Stücken Vieh schlachtbar, aber nicht recht fett zu

machen sucht. Allein es ist immer am vortheilhaftesten, wenn man das müstende Vieh recht
fett macht, weil durch das Fett und Inselt nicht nur viele Butter erspart werden kann, sondern

auch Lichte und Seife in einer Haushaltung ganz unenthehrliche Dinge sind, auf die bey der Vieh-
mastung zugleich mit Rücksicht genomnien werden muls.

Die Rindviehmastung pflegt man in Sommer- und IHerbetmastung einzutheilen. Sie kann

den verschiedenen Hülfsmitteln, die man in einer Wirthschaft hat, auf verschiedene Weise
stellt werden. Wo man lettweiden hat, da kann man das Vieh auf der Weide, und Klee

in Menge besitet, da kann man es durch diesen sehr gut und leicht fett machen. Eben wenig
fehlt es da an Mitteln zur Mastung, wo Bier gebraut und Branntewein gebrannt wird,
Stärkenfabriken sind. Allein wo dieſs alles nicht ist, da muls man zu Ieu und
flucht nebmen.

8
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hn d Veh z2 fett zu machen, sondern für sich. oder zum Ver-

Wo muaun nicht die Ahsicht at, as 1e gan1f schlachtbares Vieh nennt, hahen will, da hat man eben nicht vöthig.
Kaufe hals ettes, ocer was mandas Vieh in besonderin Ställen zu füttern; denn wenn das Vieh nicht zu alt und noch gesund ist,

d h It (wie diels 2 E. bey der Stallfütterung der
wenn es mehreie Ruhe, als das Wer evie genies,Fall ist), im Sommer stets mit genugsamen grünen Futter und im Winter mehr mit Ileu,
als mit Stroh geſüttert, und üherhaupt im Füttern und Tränken eine gute Ordnung beobachtet

wird; wird auch das Vleh immer gut bey Leibe und in Ansehung des Fettes und Talges so be-
schaſſen seyn, als manchen andern Orten, wo das alles nicht Statt ſindet, kaum ein sogenanntes

J

gemästetes Vieh ist. Uns sind Wirthschaften bekannt, wo man starken Klee- oder Futterbau

2 1 d Z ceh im Sommer und Winter gut wartet und pllegt.
eingeführt hat, und wo man das ucite un ugvirdiesen verkauft die Kühe dem Stalle und die Ochsen vom Efluge hinweg an die PVlei-

scher, oder schlachtet sie selbst, und ungeachtet dieses Vieh nicht besonders gemästet worden ist,

J J so erhält doch 2wey, drey und mehr Steine Inselt oder Talg und schönes mit FPett durchwach-
senes Fleisch. Soll nun ein so gut gewartetes Thier noch fetter gemacht werden, so ist ungefähr

J

Zeit drey bis vier Wochen und nahrhaftes Futter erforderlieh, und der Endzweck ist
h A dlle em allen folgt dals bey der Viehmastung sehr viel auf die vorhergegangene War-

erreic t. us 18 Jtung und Pſlege des Viehes ankomme, daſs ferner das Vieh nicht zu alt seyn durfe, wenn man

14 nicht nur schnell, sondern auch gut müsten will.

J d. 32.b I die Rindvieheuckt wenigsten Landwirthschaften betrieben wird,

Da nun a er us Jwohl geschehen sollte, da sich mithin aach das Vieh nicht in so guter Verfassung befindet,

bl ganz natürlich, daſs 2ur Mastung solcher
Da man ferner nicht an allen Orten gleich

Waiae eswie gleieh vorher erwähnt worden ist; so folgt wo
7Th bh weit mehr Zeit erfordert werde.

magern 1ere,;, auc vr1 Nänden hat sondern sie oft nach seinen jedesmali-
gute Mittel! zur Betreibung der ie imastung in
gen Umständen einzgutichten suchen muls, so wollen wir hier verschiedene Mastungsarten an-
geben, damit man dicjenige, welebe man seinen Umstanden am angemessensten ſindet, erwählen,

ielen oder wenigen, mit selbstgezogenen oder erkauften Viehe veranstalten
und entweder mit v

könne.

S. 83.as wir bey der Viehmastung, sie geschehe auf welehe Art sie wolle, auf das an-

Das erste, wgeleoentlichste empfehlen, ist dieſs, daſs man eine giĩte Futterordnung beobachte, und vorzüglieh darauf

d n d ſ das Vieh wenn es einsehe, daſs alle Mahlzeiten in hleinen Portionen gegeben wer en. terner: as
hat oicentlich retränkt, hierauf einige Zeit in Ruhe gelassen, und dann

Futter zu sich genonmen 5 dmit einer neuen Portion Futter verschen werde. Wer es nicht weils, was eine gute Ordnung in

211 währt und was bey der vorgeschlagenen Methode, dem Viehe das
der Fütteruno für Vont iene ge d Versuch mitdFutter in kleinen Poitionen zu reichen, für Futter erspart werde, der arf nur einen

lh sk Jel stellen Er lasse das eine nach der fast überall gewöhnlichen, feh-
2zvwey geic en tuc en lieranlerhaften Art bebandeln, und ihm das Putter in Mlenge hingeben; dem andern hingegen lasse er

d schen jedem Putterzeine Nahrung in abgetheilten Portionen reichen, es gebörig tranken, un 2Wai
ein wenig ruhen; dann wird man durch den Augenschein überzgergt werden, welche Methode den

windesten zunimmt und fett wird, und was für Putter er,

2part wird.

Vorzug verdient, welches Stück am gesch
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Eine andere wichtige Regei, die man bey der Viehmastung nie aus der Acht lassen sollte, und
wodureoh das Fettwerden ungemein beschleunigt wird, ist die, daſs man dem auf der Mast stehen-

den Viehe öfters etwas Salz (worunter man zuweilen ein wenig Salpeter mischen kann) entweder
unter das Futter, oder unter das ihm 2u reichende Mehlgetiänk mische. Diels befördert nicht
die Verdauung, sondern auch die Vermehrung und Verbesserung des Fleisches und des Talges. Wer
diesen kleinen Aufwand nicht scheut, wird doppelt daſür belohnt werden.

Eudlich darf aber auch die Reinlichkeit (und diels ist eine dritte hey der Mastung beohach-

1R J h kbltence ege,) nie t vernac ässigt werden. Die Krippen oder Tröge müssen autf das sorglältigste
gereiniget werden, das Wasser so wie die Trinkgeschirre müssen rein seyn, und das Putzen des
Viehes, das so viel zum bessern Gedeyhen heyträgt, darf nicht unterlassen werden.

d. Ba
Die geuöhnlichate Art des Mästens besteht darin, daſs man die zur Mast bestimmten Ochsen

oder Kühe ungefähir von Johannis an his in den Herbst auf die Weiäe gehen läſst, damit sie sich,
wie schon gesagt worden ist, ein wenig erholen sollen. Wenn aber Kiaut, Kohl, Rüben, Möhren

und Kartoſſeln zur Reife gelangt sind, so wird das zur Mast bestimmte Vieh auf den Maststall ge-
bracht, und mit den so ehen erwähnten Putterarten ungefähr drey Monate lang gefuttert, nach Ver-

lauf dieser Zeit aber noch mit Heu, Grummet, und Schrot von geringem Getreide wohl noch drey
bis vier Monate lang gefüttert, und so verllieſst bey dieser Mastungsart ein halbes Jahr, ebe das.

Vieh nur mälsig fett wird.

Bekanntermalsen nimmt die Milch und Butter von verschiedenen Futterarten, 2. B. von weilsen

Rühben, Oehlkugen u. d. gl. einen unangenehmen Geschmack an. Allein nicht bloſs hey der Milch
findet dieſs „Statt, sondern, auch bey dem Masten des Viehes ist der Einſluſs dergleichen Fut-
terarten auf den Geschmack des Fleisches bemerkbar. Besonders gilt das von den weiſsen Rüben.
Sieht man sick also genötkiger dieselben bey der Mastung Mit anzuwenden, gleich
anfangs geschehen, damit das Fleisch, durech die Futterarten, welche dem Thiere in letæten
Zeit gereicht werden, einen angenehmern Geschmack erhalte. Selbst die weit bessern Hohlruben

(Unterkohlrüben) sind nicht ganz von diesem Fehler frer. Möhrrübhen oder Mähren, Pastinaken
u.s. w. haben diesen Fehler nicht und können daher länger, als jene zur Mastung gebraucht wer-

den. Mohien und Rürbisse, wenn sie in Menge und anhaltend gefüttert werden, machen, dals
der Talg mehr ins Gelbe ſällt. Wer nun auf eine weilse Farbe der Lichter sieht, der muſs auch
diese Gewächse, im Anfange der Mästungszeit, und abwechselud mit andern, verfüttern. Hingegen
die weiſsen Rüben, Kohlrüben, Runkelrüben, und der weiſse Kohl gehen einen mehr in das Weilse
fallenden Talg. Auch Heu und Stroh bringen dieselbe Wirkung hervor.

Alle Wurzelgewächse müssen, ehe sie verfüttert werden, auf das sorgfältigste von aller daran
befindlichen Erde gereiniget werden. Dieſs ist um so nöthiger, weil sonst dem Viehe nicht
der Appetit verdorben, sondern auch das gute Zunehmen desselben verhindert wird.

Gewöhnlieh bedient man sioh bey dieser Art von Mastung auch der Getreidespreu, an die man
Kraut, Koul, Rühen, Kartoſfeln u. d. anmengt. Letzteres muls erst in gewissen Trögen veimittelst

des Stampfeisens, klar gestampft werden, weæil das Vieh sonst die Spreu herausbläſst.

fange wenn das Vien k d'e Mast gestellt w'i d k 11d'
der 7 au 1 ir, ann man won iese PFütterung, zur Ausstopkung

Thiere gebrauchen; allein wenn man das Putter in der Folge nicht durch Heu und Schrot
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bessern wollte, so würde die Mastung nur sehr langsam von Statten gehen, das Vien würde wenig

Fett und Talg ansetzen und die Fütterung lange fortgesetat werden müssen.

Aulser vorgedachter Fütterung muls dem Viehe auch öfters etwas Heu und Grummet abwech-
die Rauſen gegeben, und das nöthige Tränken nicht unterlassen werden. In manchen

Wirthschaſten, wo man wenig Heu und Grummet hat, sucht man den Abgang desselben durch gute
DUeberkehr und Sömmerungsstrohgebunde zu ersetzen; allein diese Art von Puitterung ist niemanden,

als nur solchen Wirthen anzurathen, denen es gänzlich an gutem PFutter fehlt, und die nur aus

XNoth, allenfalls zum Hausbedarf, ein Stück Vieh etwas ausfüttern, abher nicht mästen mollen.

g. 85.
Lin Vorschlag zu einer bessern Mastungsart dürfte folgender seyn. Gesetzt, man hätte Gelegen-

heit, eine Anzahl magerer Ochsen oder Kühe, die zur Mast bestimmt sind, einige Wochen auf guts
VWeide bringen, um sie daselbst erst etwas aufzufüttern; so würde dieses NVittel wohl nicht zu
verwerſen seyn. Freylich wird auſ diese Weiſse die Mastung etwas verlängert, denn wenn man
geschwinder zum Ziele kommen will, so muls man immer mehr auf die Güte der Nahrungsmittel,

als auf die Menge derselben sehen. Was hilft vieles, aber kraftloses Futter? die Zeit geht damit
veilohren, man macht sich Mühe und Arbeit, und erhält gleichwohl nicht so viel Fett und gutes
Fleisch, als wenn man den Thieren kräftiges Futter reichen lälst. Es versteht sich übrigens von
selbst, daſs man in solchen Gegenden, die mit Feitweiden gesegnet sind, die Sommermastung anstel-

len, und das Vieh auf jenen Weiden fett machen könne. Aber wo sind die Länder auſser der
Schweiz, Holland, Polen und noch einigen wenigen, wo man so fette Viehweiden besäſse?

Iat man keine Weide, um das Vieh erst dahin zu schicken, so fängt man die Mastung so-
gleich in folgender Grdnung an.

Die Peison, welcher man das Mastungsgeschäfte aufgetragen hat, kann des Morgens um vier

VUhr in der, beym Stalle befindlichen Fatterkammer, in einem Troge oder groſsen Fasse, den zur

Fütterung bestunmten IIäcksel mit Schrote vermischen, beydes zusammen mit reinem Wasser ein

wenig anfeuchten, wohl unter einander mengen, und wenn die Krippen oder Tröge gut gereiniget

worden sind, jedem Stücke eine kleine Portion einschütten.

Die Menge des Schrotes, der unter den Häcksel gemischt wird, muſs theils darnach bestimmt
werden, obh das Vieh, noch ehe es auf die Mast kam, etwas ausgefüttert worden ist, oder ob es

noch auf der Mast viel und stark friſst, theils aber auch nach der grölsern oder geringern Güte des

sSchrotes selbst und der Menge des Heues oder Grummets, welches man dem Mastviehe darneben

zu geben vermag.

Ist der Schrot nicht zu schlecht, das heiſst: ist er nicht von gar zu geringem Getreide, oder
hat der Müuller nicht Betrügereyen dabey gemacht und vielleicht während des Schrotens einen Beutel

vorgehängt, und das Alehl, als den Kern davon, geraubt, so ist es hinreichend, wenn man einem gro-

ſeen Stück Vieh, auſser dem gewöhnlichen Heue und Grummet, tüglich auf drey Mablzeiten eine
halbe bis diey Virtel-Metzen Diesdner Maaſs Gerst- und Weitzenschrot untereinander gemischt, nebst

einer kleinen Hand voll Salz bey jeder Mablzeit, geben läſst. Hat das Vieh dieses Futter in Kklei-
nen Portionen erhalten, so wird ihm ungefähr nach Verlauf von ein halb oder drey Viertel. Stunden
eine kleine Portion Heu oder Grummet, (welches abwechselnd gefüttert werden muls,) in die Raufe

gesteckt. Man läſst es dann mit reinem Wasser tränken und ihm wieder etwas Heu vorlegen; ist
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dieses verzehrt, ſo kann ihm noch eine kleine Portion Häckerling mit Schrot gereicht werden. Wah-
rend des Fressens, muſs das Lager aufgeschüttelt, fleiſsig untergestreut, und das Vieh selbst gerei.-
niget werden.

Mittags um 11 Uhr wird die Fütterung und das Tränken auf die angeführte Weise wieder-
holt und das Vieh alsdann bis gegen Abend in Ruhe gelassen. Wäührend der Zeit, daſs das Vieh
seine Ruhie im Stalle hat, kann derjenige, welchem die Fütterung ühbertragen ist, das Futter her-
beyschaſfen und den nöthigen Häcksel schneiden.

Abends wird die Fütterung auf d'e  I'h A2 1 nam ie e rt vorgenommen, wobey nur noch etvas Heu
oder Grummet für die Nacht in die Raufen zu stecken ist.

Wir haben oben bemerkt, dals der Viehwärter früh den Häcksel mit Schrot vermengen und

etwas anfeuchten müsse; dieles ist aber nicht so zu verstehen, als ob das Futter des Morgens
den ganzen Tag bereitet werden solle, sondern die Mischun

g mulſs jecdesmal sowohl i Mittags als
Abends vor der Fütterung vorgenommen werden. Lieſse man das angefeuchtete Futter einige Zeit
auf einander liegen, ſo würde sich dasselbe bey mäſeiger Wärme leicht erhitzen, versauern und

dem Viehe nur mit Eckel gefressen werden. Je frischer und süſser das Futter gereicht wird, desto

angenehmer ist es dem Viehe, und desto besser bekommt es demselhen.

Im Winter darf das Anfeuchten des Futters nicht mit kaltem Wasser geschehen, weil es sonst
bey strenger Rälte sogleich in einen Klumpen zusammenfrieren würde, sondern das hierzu nöthioe

Wasser muſs lauwarm gemacht werden. Auch das zum Tränken dienliche Wasser muls vorher etwas

überschlagen, ehe es dem Viehe gereicht wird, wenn es sehr kalt ist, weil dieses sonst nicht saufen
würde. Da aber hinlängliche Feuchtigkeit schlechterdings erſodert wird, wenn die Mastung anschla-
gzen und das Vieh gedeihen soll, so sieht man wie nöthig diese Vorsicht ist.

Zu den Fflichten eines guten Vielrwärters gehärt aber auch diese; daſe er jedesmal Abends vor
dem Schlafengehen seinen Maststall gehörig unterſuche, damit er sehe, ob etwa ein Stück Vieh unver-

muthet krank geworden sey, oder sich in den Stricken oder in der Raufe verwickelt habe. Unter-
lälst man dieses Geschäfte, so können die Thiere leicht Schaden nehmen oder wohl gar um das
Leben kommen.

Findet man bey der Fütterung, daſs ein Stück Vieh sein Futter nicht gefressen hat, so muls
man also bald die Urſache 2zu entdecken suchen. Bisweilen ist etwas unreines unter das Futter ge-
kommen, was dem Viehe Eokel verursacht; trifſft man bey der Untersuchung dergleichen Unreinig-
keit, so mulſs sogleich frisches und reines Futter vorgelegt werden. Ist das Futter aber rein, so ist
das Niohtfressen des Viehes ein Rennzeichen, daſs es nicht gesund sey, vwo dann sogleich die
nöthigen Hülfsmittel anzuwenden sind.

Wer dieses Verfahren bey der Mastung des Viehes in allen Stücken heobachtet, der wird nach
Verlauf von drey Monaten schönes, fettes Vieh erhalten, dasselbe gut bezahlt hekommen und seine
Mühe und seinen Kostenaufwand reichlich ersetæt finden.

ſ. 86.
Beſindet sich jemand in einer Gegend, wo Eicheln und wilde Kastannien zu haben sind, der

unterlasse nicht dergleichen um billige Preise anzuschaſſfen. Man trocknet dieselben, läſst sie schro-
ten und giebt diesen Schrot abwechselnd mit anderm Schrote dem Mastviehe an das Futter. Beyde

R
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vom Kohbl, Rüben, RKartoſffeln und  zuletat Heu und Gerstenschrot, bis gegen Weyhnachten au,
gefüttert, und sie mit kaltem Wasser getränkt, so, daſs also ein solcher Ochse ein halhes Jahr ge-
mästet, und dadurch öfters noch einmal so viel Hutung und Futter verquistet, als der durch die
Mastung erhaltene höhere Werth des Ochsen ausmacht. Wer nur einen ſlüchtigen Blick auf die

Würkang des Futters, in Absicht auf das Mästen, oder ansetaen des Fettes thut, wird das febler-
hafte an dieser Mastungsart gar leicht gewahr werden. Die Absicht des Mästens, ist das Pett.
machen. Das Pott entsteht aus nahrhaften Speisen, und den durch eine hinlängliche Verdauung
zubereiteten gesunden Chilum oder Nahrungssaft. Ich muſs alsso beym Maãsten nicht auf die
Vielheit, sondern auf die Gite der Nahrung, Betracht nehmen, und dahin sehen, daſs die Verdau-

ung beföräert, und die Lust zum Fressen erhalten werde. Wir tadeln nicht, daſs man einen
sehr magern und abgetriebenen Ochsen, einige Wochen auf einer guten Weide gehen läſst, um
seine Kräfte wieder herzustellen; allein wir wünschen daſs die würkliche Mastung geschwinder von
Statten gehen, und in sechs, höchstens acht Wochen geendigt sey. LHierzu dienet das Kraut
oder Kohl nicht; es sättigt zwar, giebht aber kein Fett, es besitat zu viel wälsrigte Feuchtigkeit,
die dem Mastthiere erstaunende Blähungen verursacht, und es am vielen Fressen, folglich auch am
Zunehmen hindern. Die groſsen Rüben, noch mehr die Kartofſeln, geben 2war eine gute Nah-
rung, verursachen aber gleichwohl viele Blähungen, wenn sie ohne Zubereitung gefüttert werden;
läſst man sie aber einmal aufsieden, zerschneidet und trocknet sie hiernächst, ehe man davon füt-

tert, so verliehren sie einen groſsen Theil ihrer, dem Viehe beschwerlichen wässerigten Feuchtigkei-

ten, und werden mit Nutzen und Last verzehrt, zumahlen wenn man sie vor dem Püttern mit
Salz bestreuet um die Verdauung z2u befördern, und die Lust zum PFressen zu unterhalten. Das
gewöhnliche Rüchensalz, und noch ſmehr der Salpeter, befördern die Mastung ungemein, und er-

setzen die Rosten reichlich.?

„Das vorzüglichste Mastfutter aber sind Mieken, und die im Getreide wachsende wilde oder soge-
nannte Vogeluicken, gutes Heu, viel Salæ und ein verninftiges Traunken mit Wasser, worinnen Ger-
stensckrot aufgelöset vorden. Diese Mastung, wobey wirklich ein Drittheil der gewöknltichen
Kosten zu erspahren, wird folgendermaſsen veranstalltet: die Mastung wird mit halb Heu und halb
Grummet, so wohl vermischt werden mulſs, angefangen, vreil der Grummet allein, zu stark purgiren

würde. Von diesem Mengsel erhält der Ochse täglich viermal ganz kleine Portionen, und in der
Zwischenzeit, Wickenschrot mit Sals vermengt, und Wasser worinnen Gerstenschrot aufgelöst wor-

den. Hier ist die Fütterungsordnung.

„vSobald das Mastvieh die erste Portion Heu verzehrt, folglich kaum halb satt ist, wird es mit
Wasser, von dem die Rälte abgeschlagen, und worinn man auf den Lymer ein paar Hände voll
Gerstenschrot gerührt hat, getränkt: nadh der Tränke bleibt es so- lange ohne weiteres Futter als es
widerltauet, und das mit Wasser vermengte Heu zur fernern Verdauung geschickt macht. So-
bald das Wiederkauen vollendet, bekommt jedes Hauptvieb etwa vier Hände voll geschrotene zah-

me oder wilde Wiecken, mit einer Hand voll halb gemeinen, halb Salpetersalze angefeuchtet.
Wenn Schrot und Salz ausgeleckt worden, wird wieder eine Portion Heu gegeben, nach dessen
Verzehrung abermals mit obigem Tranke getränkt, das Wiederkauen ahgewartet, und das Schrot und
Salæz wiederholet; und mit dieser Fütterung und Tränken wechselsweise so lange fortgefahren, bis

das Vieh fett ist. Wird sothane Fütterungsart sechs bis acht Wochen, nach der vorgeschriebe-
nen Abwechselung, fortgesetzt, und das Vieh reinlich gebalten, so muſs es, wo nicht fetter, doch
gewiſs eben so fett seyn, als ein auf die gewöhnliche Art gemästeter Ochse, und man wird bey
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gemachtem Ueberschlag finden, ein Drittheil Kosten, und die Hälfte Zeit erspart zu hahen. Wer
die Art und Weise, wie Speise und Trank, sowohl in dem menschlichen als thierischen Rörper,
aufgelöſset, und in Nahrungssaft verwandelt wird, einigermaſsen kennt, oder auch nur in den Mast-

ställen gewesen, und gesehen hat, wie sich ein mit so blähenden Sachen angefülltes Thier, ängsti-
get und stöhnet, der wird ohne Mühe einsehen, daſs unser Mastungsvorschlag auf Vernunftsgründe,

die mit der Erfahrung übereinstimmen, gebauet sey. Denn so ist bekannt, dals das Salz die
Auflösung der Speisen befördere, und Lust zum Essen mache. Und es läfst sich ohne Muhe
begreifen, daſs da wir lauter nahrhafte Sachen zur Mastung anpreiſsen, selbige dadurch befördert,

auch durch das oftere, in kleinen Portionen bestehende Futter die Lust zum Pressen unterhalten
werde; und da wir endlich Tränken, wenn das Vieh nur halb satt ist, so kann durch das Saufen,
das im Leibe befindliche Futter nicht so aufgeschwollen, und das arme Vieh so geüngstiget werden,
als wenn man ihm, nach vollkommener Sättigung seinen Durst zu stillen verstattet. Wer indels
die Wicken nicht hat, kann statt derselben Gerstenschrot oder Bohnenmehl nehmen, auch in Som-
merszeiten mit grünem Futter mästen. Wird dies letztere erwählt, so muſs man entweder über-

flüſsige, recht fette Weiden oder Sainfoin vorräthig haben. Wird die erstere Art grünen Futters
beliebet, so ist es vortheilhaft, das Hutungsrevier in vier oder fünf Koppeln zu theilen, und dem
Mastviehe alle acht Tage eine frische Koppel einzuräumen, auch jedem Stücke eine Hand voll Salzæ
einzustecken; das Salz befördert die gute Verdauung, und die Veränderung der Koppeln erhält das

Vieh bey der Lust a2u fiesseu, weil sie immer junges und schmackhaftes Gras finden. Will man
mit Sainſoin oder Schneckenklee mästen, so wissen wir, dals solches im Stalle geschehen müsse,

folglich ist dabey keine weitere Vorsicht nöthig, als oft, und nicht viel auf einmal vorzugeben,
und das Vieh alle Tage mit Rüchen- und Salpetersalz, welches ihnen bloſs, oder mit Kleyen ver-
miseht gegehen werden kann, zu verscehen. Denn das Salz ist gar ein kräftiges Mittel, die Ver-

dauung 2zu hefördern, und die Blähungen zu hemmen. Die Schkueizer, die sich gewils auf die
Viehzucht verstehen, versichern, daſs ein Pfund Salz, zehn Pfund Talg oder Unschlitt gehe.“

Wer sich umständlicher und genauer von mehreren Methoden*) unterrichten will, den müssen

vwir auf die unten angeführten Schriften verweisen, wo er dieselben ausgeführt findet, da es wider

unsern Zweck ist hier weitläuftiger zu seyn.

Ueber eine besondere Art, Ocksen zu mästen, welche 2u Handsckuhskeim im Pfalzischen gowohnlich

ist, less man im 1. B. meiner praktisch ökonomischen Encyelopãädie ꝗ. 2. die Mastung mit grünen Wicken:

über das Masten der Rühe vom Kalbe weg, nach Art der Kräuterbauern bey Breslau, findet man in meiner

HRussischen Preiſssokrift; über die dienliehste Fütterungsart der Rüke, 2weyte Aulfl. ſ. 26 z9 linliangliche

Auskunft. Die letztere Methode giebt zugleich eine bessere Fütterungsart für das milehende Vienh uber-

haupt ab. Riem.
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